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  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.


  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.


  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.


  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Perry Rhodan – Der Terraner befindet sich im Catiuphat.


  Pey-Ceyan – Die Larin ist nicht immer einer Meinung mit Rhodan.


  Shoer Venyeth – Der Xenoermittler befasst sich mit Körperbasen.


  Knaudh – Der Orakel-Page wählt den Streit.


  Paqar Taxmapu – Der Orakel-Page wählt das Gespräch.


  1.


  Für die Ewigkeit


   


  Terrania ist für die Ewigkeit gebaut, und diese Ewigkeit geht heute zu Ende.


  Perry Rhodan schaute auf einen Ozean aus Häusern, ein unendliches Meer aus Metall, Glas und Stein. Es war erstarrt. Ohne Leben.


  Tot?


  Rhodan war der letzte Mensch in Terrania, der Hauptstadt der Erde. In seiner Stadt.


  Er ging einige Schritte, auf einer der Brücken, die sich in luftiger Höhe zwischen den Gebäuden spannten. Nun konnte er den Residenzpark sehen – die weiten grünen Flächen, die Sonnenspiegelungen auf dem See. Ein paar Vögel kreisten darüber, trieben mit ausgebreiteten Schwingen in der warmen Luft. Sie schrien, schrill und auf seltsame Art melodisch. Unmöglich, es auf diese Distanz zu hören.


  Nein, verbesserte er sich. Es war jahrhundertelang unmöglich gewesen. Eine Ewigkeit lang. Doch nun sausten keine Gleiter in den verschiedenen Flugebenen geschäftig umher. Es fehlten die summenden holografischen Werbeschilder, die ihre Waren anpriesen. Aus den Restaurants drangen keine Musikstücke, die die Gäste anlocken sollten. Kein Lachen spielender Kinder erklang.


  Warum auch?


  Es war ja niemand mehr da.


  Rhodan atmete tief ein. Die Luft schmeckte sauberer als sonst. Ein wenig salzig.


  »Terraner«, tönte eine Stimme.


  Er drehte sich um. Ein Roboter schwebte neben der Brücke, eine kugelförmige Maschine mit zwei Tentakelarmen, die sich ihm entgegenreckten und dabei auf- und niederfuhren, als wollten sie einen zornigen Lehrer nachahmen, der seinen Schüler beschimpfte. Sonnenstrahlen brachen sich auf dem metallenen Leib.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte Rhodan.


  Diese Frage verwirrte den Roboter offenbar; damit kam seine Programmierung zunächst nicht zurecht.


  Rhodan lächelte. »Lass dir nur Zeit.« Irgendwie wusste er, dass er eine Menge davon hatte. Sonst nichts, aber jede Menge Zeit.


  Nein, dachte er. Eben nicht! So viele Katastrophen standen bevor. Er musste sich beeilen, um Terra zu retten. Das gesamte Solsystem wartete gelähmt auf den Untergang.


  Wie kam er darauf? Wenn es eilte, wieso ...


  »Weshalb bist du noch hier, Terraner?«, riss ihn die Maschine aus den Gedanken. Schade – er fühlte sich, als wäre er gerade an einen wichtigen Punkt seiner Überlegungen gekommen.


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu.


  »Die Evakuierung ist längst abgeschlossen«, sagte der Roboter. »Alle haben Befehl, Terra zu verlassen. Die Tiuphoren werden angreifen, und niemand kann sie aufhalten.«


  »Das ist mir klar«, sagte Rhodan.


  »Warum bist du dann noch hier?«


  »Das weiß ich eben nicht!«, antwortete er zornig. Wie albern, Zorn auf eine Maschine zu empfinden.


  Im Grunde war er auf sich selbst wütend.


  Nun berührten ihn die Tentakelarme. Sie fühlten sich kalt an. Wie Schlaf. »Du musst Terra verlassen! Rasch! Sonst wirst du sterben. Die Verteidigerflotten können nicht bestehen.«


  Kalt wie Schlaf.


  »Womöglich gibt es noch ein kleines Evakuierungsboot.«


  Schlaf und Tod.


  »Ich kümmere mich darum, Terraner.«


  Ja, Tod.


  Wie hatte es die Maschine gesagt? Sonst wirst du sterben. Endlich begriff Perry Rhodan, dass es für eine Flucht längst zu spät war.


  Er war bereits tot.


   


  *


   


  Tot zu sein, fühlte sich anders an, als er geglaubt hatte. Allerdings hatte er sich nie ernsthafte Gedanken über ein Danach gemacht. Doch dies hier, was immer es sein mochte, war kein Danach im Sinne einer Philosophie oder eines Glaubens.


  Was er erlebte, hatte nichts mit Religion zu tun. Es war Wissenschaft. Aber nicht auf einer terranischen Grundlage, sondern ...


  ... sondern ...


  Er wusste es nicht. Ihm war nur klar, dass er existierte. Ob er auch – lebte? Diese Frage konnte er nicht beantworten.


  »Du musst gehen«, drängte der Roboter, der in Wirklichkeit keiner war.


  Mein Bewusstsein bildet ihn sich nur ein, dachte Rhodan. Egal. Ein Gegenüber sorgte trotzdem für einen gewissen Trost, und sei es nur eine seelenlose Maschine aus Metall.


  »Erzähl mir mehr«, bat er. »Nicht über das menschenleere Terrania und die Evakuierung des Solsystems. Das liegt bereits lange zurück, nicht wahr?«


  »Denk nach!«, forderte der Roboter. »Du weißt es doch, oder?« An den Spitzen der beiden Tentakelarme öffneten sich Augen und schauten ihn an.


  Nein, keine Augen.


  Es waren Blicke in die Vergangenheit, die wie eine Holo-Aufzeichnung vor ihm abliefen.


  Terrania, ja, ganz Terra war evakuiert worden – in den Tagen, ehe die Tiuphoren das Solsystem angegriffen hatten. Aber ... was dann?


  Wie war es ausgegangen?


  Ich habe das Ende nicht miterlebt. Weil ich gestorben bin.


  Er sah in den Holo-Augen ein mächtiges Raumschiff seiner Feinde, einen fünf Kilometer langen Walzenraumer, der an die Achse eines gigantischen Rades mit nur vier dicken Speichen erinnerte. Das Schiff hieß SHEZZERKUD, und dessen Anführer, der Caradocc Paddkavu Yolloc, forderte Perry Rhodan auf, sich zu ergeben. An Bord zu kommen und sich auszuliefern.


  Er sah, wie er selbst diesem Befehl nachkam, wie er kapitulierte, weil es keine andere Wahl gab. Er verließ Terra, flog in einem Gleiter zur SHEZZERKUD, und er wusste, dass es vorbei war.


  Nach all den Schlachten seines Lebens, nach all den verzweifelten Aktionen, war dies das Ende. Er ging besiegt dem Tod entgegen.


  Aber er blieb nicht allein.


  Aus den Holo-Augen schaute ihn eine Frau an, mit einem breiten Gesicht und wulstigen Lippen und doch auf eigenartige Weise verführerisch schön. »Ich begleite dich, Perry«, sagte sie. Ihr Name war Pey-Ceyan und sie gehörte dem Volk der Laren an. Eine gemeinsame, unfassbare Odyssee lag hinter ihnen.


  »Warum?«, wollte der Rhodan in den Bildern der Vergangenheit wissen. »Du wirst sterben.«


  »Werden wir das?«, fragte Pey-Ceyan. »Nichts ist für die Ewigkeit. Außer vielleicht ...«


  Die Holo-Augen schlossen sich. Die Tentakelarme des Roboters fuhren surrend in den metallenen Kugelleib zurück. Ausgerechnet in diesem Augenblick. Wie ärgerlich!


  »Ärgerlich?«, fragte die Maschine, als hätte sie Rhodans Gedanken gelesen. Eine eigenartige Vorstellung, wo sie doch ohnehin seiner Imagination entsprang. »Es endet hier, weil du es so willst.«


  »Aber wieso?« Rhodan verstand nicht. Er schaute sich um. Das menschenleere Terrania war verschwunden. Es hatte so nie existiert. Nicht an diesem Ort.


  »Such Pey-Ceyan«, sagte der Roboter, bereits halb durchscheinend, »und finde dich selbst. Wieder einmal.«


  Zurück blieb nur ein seltsamer, konturloser Nebel, ein wallendes Nichts. Es fühlte sich einsam an, und verloren.


  Immerhin vermochte Rhodan darauf zu gehen. Aber ging er tatsächlich, oder träumte er es nur? Wie konnte er die Beine bewegen – ohne einen Körper?


  Während er darüber nachdachte, verschwanden die verschwommenen Schwaden und wichen einer Wiese. Das Gras wuchs in herrlich sattem Grün. Ein kleiner Fluss schlängelte sich hindurch, an den Ufern glitzerte Wasser noch weit zwischen den Grashalmen und den lustig bunten Blüten darin. Die Wurzeln eines mächtigen Baumes – eine Tanne, erkannte Rhodan, mit grobschuppiger Rinde – verwandelten einen festgetretenen Wanderweg in eine Stolperfalle.


  Das Flüsschen gurgelte friedlich über ausgewaschene Steine. Es war angenehm. Es tat der Seele wohl. Trotzdem hörte Rhodan ein Weinen, das von flussabwärts zu ihm drang.


  Er ging los, in diese Richtung, doch auch nach vielen Hundert Schritten wurde das Weinen nicht lauter.


   


  *


   


  Irgendwann wich die Wiese einem weitläufigen Getreidefeld. Er pflückte einen der hüfthohen Halme. Die Körner darin waren noch nicht reif, und sie rochen streng, wie faulend und mit stechend scharfen Chemikalien verseucht.


  Das Getreide stand kerzengerade, von keinem Windhauch bewegt. Bei diesem Gedanken hob er den Blick. Über dem Feld spannte sich ein rotgoldener Himmel wie aus Kristall. War das eine feste Kuppel?


  Kein Wunder, dass kein Wind weht, dachte Rhodan, und: Bin ich ganz allein hier? Ist dieser Ort nur für mich erschaffen?


  Wieder hörte er das Weinen, und diesmal kam es eindeutig von jenseits des Flüsschens. Es stammte von einem Kind, das erkannte er nun deutlich. Er ging schneller, setzte erst vorsichtig jeden Schritt auf einen der glitschigen Steine und watete bald durch knietiefes Wasser, ehe er den Halt unter den Füßen verlor, immer weiter eintauchte und sogar unterging.


  Im letzten Moment hielt er die Luft an. Wie konnte ein so kleiner Fluss so tief sein?


  Er schwamm zurück zur Oberfläche, aber ehe er sie durchstieß, merkte er, dass er gar nicht atmen musste. Das Wasser war auch nicht kalt oder warm oder nass. Er empfand gar nichts, als wäre ein Großteil seiner Sinne tot.


  Natürlich sind sie das. Ich habe keinen Körper mehr.


  Der Gedanke schmerzte, also schob er ihn weg.


  Bäume säumten das andere Ufer, und als er die Fluten verließ, schaute er an sich hinab. Die Kleidung – ein farbloses Etwas, das ihn an eine altrömische Toga erinnerte – hing völlig trocken an ihm. Seit wann trug er sie? Schon die ganze Zeit?


  Die dicht belaubten Zweige über ihm verdeckten einen Großteil des rotgoldenen Kristallhimmels. Sie warfen einen angenehmen Schatten, ein wenig bläulich, ruhig und friedlich. Trost wisperte aus den Stämmen.


  Von den dicken Ästen hingen Schaukeln und pendelten leicht hin und her. Auf manchen saßen Kinder.


  Eines, ganz schwarzhäutig und mit spitzen Ohren am Hinterkopf, schniefte vor sich hin. Rhodan beugte sich zu ihm. »Habe ich dich weinen gehört?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte das Mädchen trotzig. Auf seiner Stirn funkelte etwas, eben noch tiefrot, jetzt blau mit nur wenigen vereinzelten roten Schlieren.


  Es war ein Emot, erinnerte sich der Terraner – so nannte das Volk der Onryonen, dem dieses Kind angehörte, das Organ über ihren Augen, das je nach Farbe ihre Stimmungslage anzeigte.


  »Hast du geweint?«, präzisierte Rhodan.


  »Bin runtergefallen.« Nun deutete die Kleine auf ihre Knie. Sie trug eine kurze Hose, und die Haut war aufgerissen. Es kam kein Blut. »Schau!«


  »Das tut mir leid.«


  »Gibt Schlimmeres.« Das Mädchen schaute Rhodan mit traurigen Augen an. »Denk doch, wie jung ich bin, und schon tot. Ich vermisse die anderen aus meinem Schlafrudel.« Plötzlich ging die Sonne im Gesicht der Kleinen auf, als würde ihr etwas einfallen. »Kannst du mich anschubsen?«


  »Natürlich.« Rhodan stellte sich hinter sie, packte die Halteketten der Schaukel, zog sie zurück und ließ los.


  Die Kleine krähte vor Lachen. »Fester!«


  Perry Rhodan tat ihr den Gefallen, und bald flog sie hoch hinaus und sauste nach unten, hoch hinaus und nach unten.


  Auf den Schaukeln vor und neben ihm saßen nun weitere Kinder, manche onryonisch, andere waren Geschöpfe, wie er sie noch nie gesehen hatte. »Bist du böse?«, fragten sie ihn.


  Was sollte er sagen? Nein? Konnten sie ihm das glauben? »Ich will euch helfen«, entgegnete er.


  »Das kannst du nicht!«, riefen die Kinder und sprangen von den Schaukeln. Eines breitete samten schillernde Flügel aus und flatterte voran, die übrigen rannten ihm hinterher.


  Nur das Onryonenmädchen blieb sitzen. Seine Schaukel pendelte aus. Die winzigen Hände umklammerten die Kettenglieder. Es sah traurig aus.


  »Willst du mit mir kommen?«, fragte Rhodan.


  »Nein. Wohin denn?«


  »Ich beschütze dich. Du kannst nicht allein hierbleiben.«


  »Ich bin schon immer hier, und ich werde es immer sein.«


  »Aber ...«


  »Wir sehen uns bestimmt wieder«, fiel das Mädchen ihm ins Wort. »Wie jedes Mal.«


  »Treffen wir uns nicht eben zum ersten Mal?«


  Die Kleine lachte. »Oh, Perry.«


  »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Das fragst du so oft! Schubst du mich noch einmal an?«


  Rhodan tat es und fragte aus einem Impuls heraus: »Wo soll ich hingehen?«


  Das Kind wandte den Kopf nach links und nickte zu einer langen Reihe von Schaukeln. Die meisten waren leer, nur weit weg schien jemand zu sitzen.


  Der Terraner ging los, und bald sah er, wer dort auf ihn wartete. Er kannte diese Frau. Er hatte vorhin noch an sie gedacht. Er hüpfte auf die Schaukel neben Pey-Ceyan, hielt sich an den Ketten fest. »Wie geht es dir?«, fragte er.


  Sie schaute ihn lange schweigend an, ehe sie antwortete. »Wie soll es einer Toten gehen?«


  »Hm«, machte Perry Rhodan. Er dachte kurz nach und begriff endlich, wo sie sich befanden. »Wir sind also tot. Das sollten wir ändern.«


   


  *


   


  »Das alles ist eine Illusion«, sagte Rhodan.


  »Es ist nicht real«, stimmte die Larin zu. »Aber es ist auch kein Traum, kein Hirngespinst.«


  »Wir sind im Catiuphat der Tiuphoren«, sagte er langsam und erklärte es sich gewissermaßen selbst, weil er sich endlich wieder erinnerte. »In einem ihrer Sextadim-Banner, wie sie ihren Sterngewerken vorauswehen. Dort, wohin sie die Geistkomponenten ihrer prominenten Opfer bringen, nachdem sie ihre Körper getötet haben.«


  Pey-Ceyan streckte die Beine. So kam sie mit den Fußspitzen gerade auf den Boden. Sie stieß sich ab. Die Schaukel quietschte bei jedem Schwung.


  »Das Catiuphat«, sagte sie nachdenklich. »Der Platz, an den die Tiuphoren selbst nach ihrem Tod unbedingt gehen wollen. Ihr Jenseits, das eine sehr reale, wissenschaftliche Grundlage hat. Wir waren schon einmal dort, freiwillig, vor unserem ...« Sie stockte. »... Tod. Wir sind in diese Gefilde eingedrungen und haben sie untersucht. Ausspioniert.«


  »Damals haben wir es geschafft, anschließend in unsere Körper zurückzukehren!« Rhodan sprang von der Schaukel, streckte Pey-Ceyan die Hand hin, fing sie ab und zog sie ebenfalls auf die Füße. »Warum sollte es diesmal nicht auch gelingen?«


  »Weil wir tot sind?«, schlug sie vor. »Wir halten uns nicht freiwillig hier auf. Beim ersten Mal hatten wir unsere Bewusstseine mithilfe der Technologie der Dakkar-Spanne transferiert. Nun haben uns die Tiuphoren getötet und ...« Sie senkte den Blick. »Ich weiß nicht, wie genau sie uns ins Banner übertragen haben.«


  »Das mögen ja alles Gründe sein«, sagte Rhodan. »Doch davon lasse ich mich nicht aufhalten! Ich will zurück in meinen Körper, und du genauso. Und wir werden es schaffen! Das hier, Pey-Ceyan, ist nicht echt!«


  »Das Catiuphat an sich ist sehr wohl real. Ein höherdimensionales Phänomen, aber deshalb keine Einbildung.«


  Rhodan nickte. »Das weiß ich. Was wir sehen, stammt allerdings aus unseren Köpfen und stellt die Umgebung so dar, dass wir sie begreifen. Die Schaukel, die Bäume ... es gibt sie nicht.«


  »Natürlich nicht. Doch diese Bilder machen es möglich, dass wir uns orientieren. Wir sortieren sogar andere Bewusstseine in diese Wahrnehmung ein. Hast du auch Kinder getroffen?«


  Er erinnerte sich an das weinende, dann vor Freude lachende Onryonenmädchen. »Wir können ihnen helfen.«


  »Sehr beschränkt.«


  Er dachte an die Begeisterung auf dem Kindergesicht. »Ich habe eines der Kleinen getröstet. Es von seiner Trauer abgelenkt.«


  »Wie die Trostreichen?«, fragte die Larin.


  Diese Bezeichnung – die Trostreichen – stieß etwas in ihm an, aber er konnte es nicht fassen.


  Pey-Ceyan seufzte. »Hast du sie wieder vergessen?«


  »Wieso kannst du dich im Unterschied zu mir an sie erinnern?«


  »Du weißt, ich habe eine leichte Parabegabung. Das hilft mir, das Catiuphat besser zu verstehen. Mich zu verankern. Du vergisst oft, seit unserer Ankunft ... jedes Mal, wenn du schläfst.«


  »Wie lange halten wir uns schon hier auf?«, fragte Rhodan.


  »Keine Ahnung! Es fehlt jeder Anhaltspunkt. Es gibt weder Tag noch Nacht, nichts, an dem sich die Zeit messen lässt. Immer derselbe rotgoldene Kristallhimmel.«


  »Rotgolden«, wiederholte er nachdenklich. »Wie die Tiucui-Kristalle der Tiuphoren.«


  »Ich weiß nicht, ob dieses Hypermaterial etwas damit zu tun hat, aber ich gehe davon aus.«


  »Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist die Schlacht ums Solsystem. Die Tiuphoren haben angegriffen. Gleichzeitig drohte die Vernichtung unserer Sonne durch die Perforationszone des Zeitrisses. Es war der 18. Januar. Wie lange liegt das zurück? Können wir schon seit Wochen hier sein? Oder Monaten?«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie, und tiefe Frustration lag in ihren Worten.


  »Was ist aus dem Solsystem geworden? Ist die Vernichtung ...« Er brach ab, als ihm klar wurde, dass Pey-Ceyan darüber ebenso wenig wusste wie er. Sie waren gestorben, alle beide, ehe die Entscheidung gefallen war. »Wer sind diese Trostreichen?«, fragte er stattdessen.


  »Du erinnerst dich, dass das Catiuphat in mehreren Stufen existiert? Wie in konzentrischen Kreisen, die Schicht für Schicht immer tiefer hineinführen. Wir halten uns im äußersten Bereich auf, den wir Torus I nennen oder ...«


  »... die Kinderstube«, fiel Rhodan ihr ins Wort. »Aber nicht wegen der Kinder, sondern weil dort die Bewusstseine ankommen, die in die Sextadim-Banner geschickt werden.«


  Sie nickte, eine allzu terranische Geste; so terranisch, dass er sich eine Sekunde lang fragte, ob er sich auch Pey-Ceyan nur einbildete. »Sie kommen hier an, sie leiden, sie haben Angst, sie sind gequält und voller Pein. Doch es gibt Wesen, die sich ihrer annehmen, die sie trösten und sie weiterführen wollen – in Torus II.«


  »In die Aufsicht,« murmelte Rhodan. Er erinnerte sich nun an diese Bezeichnung, die sie selbst während ihres ersten, freiwilligen Vorstoßes ins Catiuphat intuitiv gewählt hatten.


  Eine ganze Weile gingen sie schweigend weiter, über eine Wiese, die sich zunehmend dürrer und ausgetrockneter zeigte.


  »Ich bezweifle allerdings«, sagte Pey-Ceyan schließlich, »dass die Trostreichen für uns Trost bereithalten. Für die Tiuphorenkrieger zweifellos ... aber nicht für die Bewusstseine ihrer Gegner, die sie als Kriegsbeute vor sich herwehen lassen. Und schon gar nicht für uns.«


  »Wie sind wir ins Catiuphat gekommen?«, fragte Rhodan. »Wie wurden wir von den Tiuphoren getötet?«


  Sie schwieg eine ganze Zeit lang. »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie uns die Köpfe abgeschlagen oder unsere Körper zerstrahlt. Wahrscheinlich gibt es nichts mehr, in das wir zurückkehren könnten.«


  Die Kinder kamen wieder zu ihnen. Vorneweg noch immer das eine geflügelte – ein Mädchen, wie Rhodan jetzt erkannte, als er in das Gesicht schaute. Es blickte gehetzt über die Flügel nach hinten, kam währenddessen Rhodan sehr nahe, streifte ihn sogar. Eine regenbogenfarbene Feder löste sich und trudelte vor ihn hinab. Er fing sie in der Luft. Sie fühlte sich an, als wäre sie tatsächlich da, aber als er darüber nachdachte, glitt sie ihm zwischen den Händen hinweg und wurde durchsichtig, ohne völlig zu verschwinden.


  »Es will uns fangen!«, rief eines der Kinder panisch.


  Die Angst auf dem kleinen Gesichtchen schnitt Rhodan ins Herz. Es war ein Terranerjunge, oder einem solchen zumindest sehr ähnlich, vielleicht ein Tefroder. Er könnte jedem Milchstraßenvolk angehören und als Kriegsbeute ins Banner gebracht worden sein, dachte Rhodan fröstelnd. Die Tiuphoren haben vor dem Angriff aufs Solsystem reiche Ernte in der ganzen Galaxis gehalten.


  Die Kinder rannten davon, und Rhodan stellte sich dem in den Weg, was sie verfolgte.


  Zunächst war es ein graues, unförmiges Ding, wie eine Nebelwand, in der ein Gewitter aus Lichtblitzen tobte. Bald nahm es die Form eines übergroßen Tiuphoren an, gekleidet in die typisch schwarze, elegante Kriegsrüstung, die Brünne, auf der blaue Lichter tanzten. Rhodan war klar, dass er selbst dem Verfolger dieses Aussehen verlieh, weil sein Bewusstsein das, was da kam, in eine Gestalt gießen musste, um es zu verstehen. Und um dagegen ankämpfen zu können.


  »Lass die Kinder gehen«, verlangte Pey-Ceyan. Nun erst bemerkte er, dass sie neben ihm stand.


  Der hünenhafte Tiuphore blieb stehen. »Ihr gehört nicht hierher. Ihr seid fremd!«


  »Wir haben uns nicht ausgesucht, diese ...«, setzte Rhodan an, aber weiter kam er nicht.


  »Ihr müsst euch anpassen«, fiel ihm die massige Gestalt ins Wort – einer der Trostreichen, begriff der Terraner. Ein Name, wie er für ihr aggressives Gegenüber nicht unpassender sein konnte. Die blauen Lichter auf dem Kampfanzug intensivierten sich, formten sich zu einem Netz um den ganzen Leib. Der andere schob die Sichtscheibe des Helms zurück, doch kein flaches, auf widerwärtige Weise ästhetisches Tiuphorengesicht kam darunter zum Vorschein, sondern eine weiße, konturlose Scheibe.


  »Wer bist du?«, rief Rhodan.


  Der Tiuphore deutete auf sein Nicht-Gesicht. »Ihr könnt mich nicht begreifen, solange ihr euch weigert, ins Catiuphat einzugehen. Ihr stört die Aufsicht und bringt alles durcheinander! Ich wusste, dass es etwas wie dich und deine Begleiterin geben muss – einen Störfaktor! Ich habe schon lange gesucht, um diesen Störfaktor ausmerzen zu können!«


  Mit den Worten wehte ein Wind heran, der die Schaukeln quietschend in Bewegung setzte. Das Laub in den Ästen raschelte, und als der Trostreiche näher kam, bemerkte Rhodan, dass sich noch mehr veränderte: Das Gluckern des Wassers hinter ihm verstummte. Er schaute zurück. Das Flüsschen war erstarrt, doch nicht zu Eis, sondern zu etwas, das aussah, als wäre es einfach stehen geblieben, als hätte jede kleine Welle beschlossen, dass ihre Zeit abgelaufen war. Ein Tropfen stand über einem Stein in der Luft.


  Rhodan hörte Pey-Ceyan neben sich gequält atmen, und er wusste, was ihr so sehr zusetzte. Auch er empfand eine tiefe Angst, die ihn lähmen wollte.


  Mit einem Mal packte die Larin seine Hand, zerrte ihn mit sich. »Weg!«


  Sie rannten.


  Der Trostreiche verfolgte sie, und er kam näher. Viel zu nah, viel zu schnell.


  Diese Umgebung ist nicht real, dachte Rhodan. Aber ich sehe sie, und alles, dem ich eine Gestalt verleihe, hat irgendeine Entsprechung. »Renn weiter!«, rief er Pey-Ceyan zu. »Ich folge dir bald!« Er hetzte zur Seite, auf einen der Bäume zu, packte eine baumelnde Schaukel und riss die Sitzfläche von den Ketten.


  Er schleuderte das Holzstück – oder was immer es tatsächlich sein mochte – seinem Verfolger entgegen, mitten in die konturlose Fläche des Nicht-Gesichts.


  Der Trostreiche war offenbar von der Gegenwehr so überrascht, dass er die Arme viel zu spät zur Blockade hochriss. Das Brett schmetterte gegen seinen Kopf. Das blaue Lichternetz über der Brünne fing sich daran. Überschlagblitze zuckten, das Holz barst zu einem Regen aus Splittern, die zu allen Seiten jagten wie Geschosse.


  Rhodan war längst wieder bei Pey-Ceyan. Die beiden rannten erst an den Bäumen vorbei, dann ans Ufer – doch wohin sollten sie? Wo konnten sie sich verstecken? Oder den anderen abhängen?


  Vielleicht im Getreidefeld, dachte der Terraner, aber es war nicht mehr da. Stattdessen zeigte sich der Fluss viel breiter, floss rasch und stieß sogar weiße Gischtkronen über die Steine.


  »Durch den Fluss«, sagte die Larin, und sie traten hinein.


  Das Wasser umspülte ihre Beine, doch als der Trostreiche näher kam, wehte ihm der Wind voraus, der alles hinter den beiden Flüchtenden erstarren ließ. Rhodan sah zurück. Die Gischt gefror in der Luft und rieselte wie Diamanten auf das, was eben noch flüssig gewesen war.


  Der Fluss strömte in das reglose Etwas und brachte es kriechend näher, wie um Rhodan und Pey-Ceyan zu umschließen und zu fangen.


  Sie mussten ans andere Ufer, ehe das Phänomen sie erreichte! Das Wasser über den Steinen direkt neben ihnen erstarrte, ohne zu gefrieren.


  Es war fast heran.


  Fast heran.


  Fast ...


  »Es ist nicht real«, sagte Rhodan, und mit einem Mal verlor der ganze Fluss seine Farben, wurde durchsichtig, wie er es zuvor bei der Feder des geflügelten Kindes erlebt hatte.


  »Bleibt hier!«, rief der Trostreiche.


  Das Ufer war nahe. Das Wasser reichte ihnen bis zur Brust, und sie schwammen eher, als dass sie liefen.


  Eine Hand streckte sich Pey-Ceyan entgegen, und sie hatte mehr Substanz als alles rundum. Sie war so real wie die beiden Flüchtenden und ihr Verfolger.


  Kräftige Finger packten die Larin und hievten sie ins Trockene. Rhodan kletterte hinterher, wollte sich zur Wehr setzen, aber der andere sah ihn nur stumm an. Es war ein Tiuphore, und im Blick der dunklen Augen lag Ruhe. »Ich schicke ihn weg. Ihr seid bei mir in Sicherheit, Perry Rhodan und Pey-Ceyan.«


  »Was ...«, setzte die Larin an, doch schon war der Trostreiche heran.


  Die Tiuphoren – einer mit Gesicht, einer ohne – schauten sich an. »Ich kümmere mich um die beiden«, sagte derjenige, der ihnen aus dem Fluss geholfen hatte.


  »Ich bin extra aus Torus II gekommen, um die Störfaktoren zu beseitigen!«, begehrte der Trostreiche auf.


  »Ich weiß, Ehrwürdiger. Gib mir diese eine Chance. Diese Geistkomponenten sind eine bekannte Schwierigkeit. Ich kann alles zum Guten wenden. Du weißt, wer ich bin?«


  »Ein Orakel-Page.«


  »Ich gebe den Takt an in diesem Bereich des Torus I. Diese Komponenten ...« Der Tiuphore deutete auf Rhodan und Pey-Ceyan. »... stellen mein Problem dar. Lass es mich lösen.«


  Der Trostreiche stand einen Moment wie erstarrt, ehe er sich abwandte. »Es gibt Kinder, denen ich helfen muss.« Im nächsten Augenblick war er verschwunden, ohne davongegangen zu sein.


  Sie blieben zu dritt zurück – der Terraner, die Larin und der Tiuphore, der unverhofft zu ihrem Retter geworden war.


  »Wer bist du?«, fragte Rhodan.


  Der Tiuphore lächelte. »Ein alter Freund.«


  2.


  Leichen, die eigentlich gar keine sind


   


  Sogar Leichen machten Probleme.


  Dies waren verrückte Zeiten. Solche, in denen sich alles veränderte, weil uralte Gesetzmäßigkeiten nicht mehr galten und das gesamte Volk der Tiuphoren vor einem unsicheren, nie da gewesenen Neuanfang stand. Der Kreis schloss sich, nach einer Ewigkeit.


  Doch darum konnte sich Shoer Venyeth momentan nicht kümmern. Der Tiuphore musste ganz andere Schwierigkeiten bewältigen und zwei Leichen vor den beiden Robotern beschützen, die durch den Vorraum des Labors auf ihn zustampften.


  Bei den Angreifern handelte es sich um erstaunlich rustikale Modelle, plump, aber effektiv. Es sollte Venyeth nicht wundern, wenn Knaudh, der Orakel-Page, die Maschinen extra für diesen Angriff zusammenmontiert hatte. Schließlich konnte Knaudh nicht auf offiziell registrierte Bordroboter zurückgreifen.


  Die Roboter hatten zwei Laufbeine, dick wie Säulen. Jeder Schritt krachte. Eben fuhr aus dem tonnenförmigen Hauptsegment des vorderen ein Tentakelarm aus. An seiner Spitze leuchtete eine Strahlermündung.


  Aber noch waren sie im Vorraum, nicht im eigentlichen Labor.


  »Den Raum versiegeln!«, befahl Shoer Venyeth der allgegenwärtigen Plasmatronik, die als Schiffsgehirn das Sterngewerk SHEZZERKUD steuerte. »Kraftfeld um das Labor, Schutzvorkehrungen hohen Ranges, Autorisation Xenoermittler Shoer Venyeth!«


  Die Plasmatronik reagierte sofort. Es flirrte einen Lidschlag lang leicht grünlich vor dem Durchgang zum Vorraum, danach schien alles wieder beim Alten zu sein – aber der Schutzschirm stand.


  Der erste Roboter feuerte, als müsse er es austesten. Die Energiesalve verpuffte im unsichtbaren Schirm und floss ab, ohne sichtbaren Schaden zu hinterlassen.


  »Ich brauche eine Verbindung mit Paddkavu Yolloc in der Zentrale«, befahl Venyeth.


  »Deinem Wunsch kann nicht entsprochen werden«, behauptete die Plasmatronik mit ihrer angenehm modulierten Stimme. »Der Caradocc befindet sich in einem Gespräch mit ...«


  »Sofort! Höchste Autorisationsstufe, Notfallsituation in einem wichtigen Fall der Xenoermittlung!«


  »Bitte warte«, sagte das Schiffsgehirn, während beide Roboteinheiten einen Tentakelarm direkt vor den Schirm hielten und ihn unablässig mit Energiesalven beschossen. Ein Blitzgewitter flirrte, so dicht, dass nichts mehr dahinter zu sehen war.


  »Beeilung!«, verlangte Venyeth. Das Gewitter tobte, sein Lärm toste im gesamten Labor.


  Der Xenoermittler schaute sich um. Unter der roten Energiekuppel der Kryostasetanks lagen die eingefrorenen Leichen, die er beschützen musste; Leichen, die eigentlich gar keine waren. Üblicherweise weigerte er sich, sie als solche zu bezeichnen – aber für derlei Feinheiten fehlte momentan die Zeit.


  Sonst gab es kaum etwas, um es gegen die beiden wuchtigen Kampfroboter einzusetzen. Feine, zerbrechliche Instrumente, die diversen Hypermessungen dienten; einige leer geräumte Regale; die Notfallaggregate, die die Kryotanks auch bei einem schiffsweiten Energieausfall der Hauptsysteme noch versorgten.


  Aber keine Waffen!


  Darüber ärgerte sich Venyeth maßlos – er hätte sich auf einen Zwischenfall wie diesen vorbereiten müssen! Allerdings hätte er es nicht für möglich gehalten, dass Knaudh derart radikale Mittel anwenden könnte.


  »Was ist mit der Verbindung zur Zentrale?«, herrschte der Tiuphore die Plasmatronik an.


  »Die Systeme kündigen an, dass der Caradocc in Kürze ...«


  »Erhöhe die Dringlichkeitsstufe!«


  »Das kann ich nicht, es ist bereits ... warte.«


  Der Schirm flackerte, und für die Dauer eines Lidschlags brach eine Strukturlücke auf, durch die eine Energiesalve ins Labor jagte – sie richtete keinen nennenswerten Schaden an, sondern traf auf den Boden. Ein handtellergroßer Fleck kochte plötzlich auf. Stinkende Schwaden quollen auf, und der Schirm schloss sich wieder. Aber er würde nicht mehr lange halten.


  »Was willst du, Xenoermittler?«, fragte Paddkavu Yolloc via Funk. Endlich!


  »Es geht um die Körperbasen der beiden Fremden, die du mir zur Untersuchung anvertraut hast, Caradocc«, erklärte Venyeth. »Der Orakel-Page versucht sie zu vernichten, und er lässt sich durch die eindeutige Befehlslage nicht abhalten. Er greift das Labor an. Zwei Roboter ...«


  »Meine Befehle in dieser Hinsicht sind nicht so klar, wie du es hinstellst, Ermittler. Ich gab dir Zeit – viel Zeit. Diese Spanne ist abgelaufen.«


  »Aber es ist noch nicht entschieden, was aus den ...«


  »Langweile mich nicht!«, herrschte Yolloc ihn an. »Ich entscheide hiermit, dass nach altem Brauch der Streit das Urteil fällen soll.«


  Shoer Venyeth fluchte. Das bedeutete im Klartext, dass sich der Caradocc aus dieser Auseinandersetzung heraushalten wollte, weil er selbst nicht wusste, was das Beste war. Der Streit fällt das Urteil – eine tiuphorische Weisheit aus grauer Vorzeit, die besagte, dass sich der Stärkere durchsetzte. Derjenige, der eine Konfrontation gewann, mit welchen Mitteln auch immer.


  Und momentan waren Knaudhs Mittel eindeutig die besseren.


   


  *


   


  Zumindest das Kommunikationssystem funktionierte und stand ihm zur Verfügung. »Plasmatronik! Eine Verbindung mit dem Orakel-Pagen!«


  »Ich stelle eine Anfrage.«


  »Keine Anfrage! Ich berufe mich auf das vierte Gesetz der Xenoermittlung. Ich kann sämtlichen Besatzungsmitgliedern mit Ausnahme des Caradocc Befehle erteilen. Knaudh muss mit ...«


  »Ich kenne die Vorschriften und Befugnisse der Xenoermittlung und ihrer ausführenden Organe«, fiel die Plasmatronik ihm ins Wort. »Und auch den zweiten Absatz des von dir zitierten Gesetzes, der die Ausnahmen regelt, unter die neben dem Caradocc leider die Schiffsorakel fallen, da sie außerhalb der Hierarchie an Bord ...«


  Vor dem Energieschirm flirrten und wummerten die Salven der beiden klobigen Roboter.


  »Keine Zeit für so etwas!«, rief Shoer Venyeth. »Knaudh ist kein Orakel, sondern nur Page!«


  »Das ist eine Spitzfindigkeit, die ...«


  »Verdammt, ich muss ihn sprechen! Er greift mich an, und solange die Regeln nicht geklärt ...« Der Xenoermittler stockte. Die Regeln! Natürlich! »Plasmatronik«, setzte er neu an. »Du kennst Caradocc Paddkavu Yollocs Entscheidung. Der Streit soll das Urteil fällen. Mein Gegner ist darüber womöglich nicht informiert. Das ist für ein gerechtes Urteil allerdings unabdingbar. Der Streit muss so lange ruhen, bis zweifelsfrei feststeht, dass beide Parteien die Regeln bestätigen.«


  »Das ist korrekt«, sagte der Bordrechner.


  Da wusste Venyeth, dass er so gut wie gewonnen hatte. Zumindest gab es eine kleine Zwangspause. »Allerdings führen die Kampfroboter die Auseinandersetzung unerlaubt fort.«


  »Ich unterbinde es.« Die Plasmatronik setzte die Ankündigung augenblicklich in die Tat um. Für einen Moment strahlte der Schutzschirm vor dem Laboreingang intensiver, ehe ein doppelter Blitz daraus hervorjagte und in die Maschinen einschlug.


  Die Tentakelarme sackten haltlos nach unten, baumelten wie tote Gliedmaßen. Die Roboter stellten das Feuer ein, krachten zu Boden und blieben liegen.


  »Funkverbindung zu Knaudh steht«, sagte der Bordrechner.


  Aha.


  »Du darfst dich in diese Auseinandersetzung nicht einmischen, Plasmatronik!«, gellte die Stimme des Orakel-Pagen aus einem variablen Akustikfeld, das sich als leichtes Wabern in der Luft zeigte, wie Hitzewellen über den Marccu-Tümpeln. »Was fällt dir ein, meine Roboter anzugreifen? Dies ist eine Sache, die ausschließlich den Xenoermittler und mich etwas angeht. Belange der SHEZZERKUD als Gesamtorganismus werden nicht berührt. Heb die Beschränkungen meiner Maschinen auf und zünde sie wieder!«


  »Du irrst dich«, widersprach die Plasmatronik. »Der Caradocc hat befohlen, dass der Streit das Urteil fällen soll, und wie Shoer Venyeth sehr richtig eingewandt hat, ist dazu eine Absprache zwischen den Parteien nötig. Venyeth ist zu einem Gespräch bereit. In meiner Rolle als neutrale Instanz schlage ich ein persönliches Treffen vor, das ich überwachen werde. Auf Antrag steht es euch beiden frei, eine Vorbereitungszeit von mindestens einer Bordwache zu verlangen. Ich vermute ...« Der Bordrechner ließ ein leises Glucksen folgen, als amüsierte er sich, »... dass zumindest der Xenoermittler von dieser Möglichkeit Gebrauch machen wird.«


  »Das ist korrekt«, sagte Venyeth höchst zufrieden. »Ich freue mich, dass sich wieder einmal die Weisheit des Caradocc erweist. Oder siehst du das anders, Orakel-Page?«


  »Selbstverständlich nicht.« Knaudh klang, als könnte er sich nur mit äußerster Mühe beherrschen.


   


  *


   


  Das Treffen fand auf Anraten der Plasmatronik an einem neutralen Ort statt. Davon hatte ein Sterngewerk jede Menge zu bieten. Zumindest ein modernes wie die SHEZZERKUD. Seit sie mit dieser Flotte aus antiquierten Tiuphorenschiffen flog, war diese Unterscheidung nötig.


  Die Plasmatronik legte ausgerechnet die Marccu-Tümpel fest, als hätte sie Venyeths Gedanken vor wenigen Augenblicken gelesen. Eine lächerliche Überlegung. Dazu war der Bordrechner nicht fähig!


  Oder doch?


  Als sich der Xenoermittler diese Frage stellte, überlief es ihn kalt, fast erwartete er, eine Antwort zu erhalten. Aber die Plasmatronik schwieg.


  Venyeth lehnte das Angebot eines internen Schiffstransmittertransports ab. Die Tümpel lagen nur vier Decks und einige Dutzend Meter zur Seite versetzt entfernt. Eine Strecke, die er zu Fuß in wenigen Minuten absolvieren konnte. Zeit, die er zum Nachdenken nutzen wollte.


  Er musste sich einen Plan zurechtlegen. Andererseits spielte es kaum eine Rolle, was er zu seinem Gegner sagte, denn mit Worten ließ sich Knaudh garantiert nicht überzeugen. Der Orakel-Page zeichnete sich vor allem durch extremen Ehrgeiz aus; er würde lieber heute als morgen den Platz des eigentlichen Schiffsorakels einnehmen, seines Lehrmeisters Verssidai Happuru.


  Sollte sich Venyeth an Happuru wenden und darum bitten, den Schüler im Zaum zu halten?


  Er durchdachte diese Möglichkeit knapp hundert Doppelschritte lang, während der Laborbereich immer weiter zurückblieb und die sterilen Metallwände dicht mit Gelbmoos bewachsenen Atemkurhängen wichen. Aus der Ferne witterte Venyeth bereits das leicht faulige Marccu-Aroma. Er liebte es. Es klärte die Gedanken.


  Vielleicht hatte die Plasmatronik in ihrer Listigkeit deshalb die Tümpel als Treffpunkt gewählt; weil sie hoffte, dass mit klaren Überlegungen der Zwist auf friedliche Weise beigelegt werden konnte. Nun, an ihm sollte es nicht liegen, aber Knaudh, dieser verbohrte Emporkömmling, ließ nicht vernünftig mit sich reden!


  Die Atemkurhänge verengten sich, der Korridor ging in einen Steilweg über, der dem Xenoermittler einiges abverlangte. Surcas wuselten zwischen seinen Füßen. Diese Insekten liebten die Marccu-Tümpel. Leider bot die Umgebung auch ideale Lebensbedingungen für allerlei Maden. Mit den Surcas kam Venyeth gut zurecht ... für das wimmelnde Gewürm galt das nicht. Manche schätzten die Larven und Würmer als besonders gesunde Kost; eine Vorliebe, die er nicht verstand.


  Als er die Tümpel erreichte, wartete Knaudh bereits auf ihn: ein kleiner Tiuphore mit blassgrauem Gesicht und dürren Gliedmaßen. Die äußere Erscheinung täuschte über die Gefährlichkeit des Neutrums hinweg. Doch der Xenoermittler ließ sich nicht beirren. Nicht mehr.


  »Shoer«, sagte sein Gegner, mit der hinterhältigen Höflichkeit einer Schlangenbrut. Hing dort etwa der Rest einer Made unter seinem Mund? »Ich danke dir für dieses Gespräch, das uns hoffentlich helfen wird, alle Missverständnisse beiseitezulegen, sodass wir ...«


  »Lassen wir das«, fiel Venyeth ihm ins Wort. »Es gibt keine Missverständnisse. Du schätzt die Situation falsch ein.«


  »Ah.« Knaudh kam näher. Tatsächlich, eine Made. Sie bewegte sich sogar noch. Der Orakel-Page spürte es wohl auch, leckte sich über die Lippen und zog die Made damit in den Mund. »Nun, da muss ich dich enttäuschen. Derjenige, der sich irrt, bist du. Die Fakten belegen es eindeutig.«


  »Ich höre.«


  »Die Leichen, die du so sorgfältig hütest«, sagte sein Gegner, »gehören zu Geistkomponenten aus der archaischen Banner-Kampagne, die hinter unserem Volk liegt.«


  »Fertig?«, fragte der Xenoermittler in bemüht amüsiertem Tonfall.


  »Alles andere als das! Die Geistkomponenten sind Teil des Catiuphats, genauer gesagt des äußersten Torus. Bezweifelst du das?«


  »Wie könnte ich? Was das Catiuphat angeht, verfügst du über weitaus mehr Kompetenz als ich. Immerhin bist du der Orakel-Page der SHEZZERKUD.«


  Knaudh sah ihn lange an, überlegte wohl, ob er es als Lob oder als versteckte Kritik ansehen sollte ... weil er als Page eben nur Schüler war und nicht die Stellung des Orakels einnahm.


  Der Xenoermittler nutzte die Zeit des Schweigens, um selbst das Wort zu ergreifen. »Erlaube mir, bei den eher diesseitigen Geschehnissen zu bleiben. Die Leichen, wie du sie nennst, stellen wertvolle Forschungsobjekte dar, da sie mehrere Besonderheiten aufweisen. Ihre Bezeichnung als Leichen ist darüber hinaus nicht korrekt. Einigen wir uns auf Basen für die Geistkomponenten.«


  »Die Körper sind tot«, beharrte der Orakel-Page. »Also Leichen.«


  »Sie liegen in Kryostase, wie du weißt. Sonst würdest du nicht darauf drängen, sie zu desintegrieren. Dadurch, dass du deine irrige Meinung ständig wiederholst, gewinnt sie nicht an Wahrheit. Schick so viele Roboter wie du willst, die mit plumper Kampfkraft feuern, du irrst trotzdem. Wahrheit hat nichts mit der Wucht oder Gewalt der gewählten Mittel zu tun. Sie ist universell und objektiv. Und ich weiß sie auf meiner Seite.«


  »Es bringt Unruhe ins Catiuphat, wenn die Leichen künstlich am Leben gehalten werden.«


  »Wie könnten zwei Geistkomponenten eine Störung bringen? Es gibt so viele, die ...«


  »Warum?«, fragte Knaudh. »Was haben diese Basen ...«. Er spuckte das Wort aus wie etwas Widerwärtiges, »an sich, dass du dich seit so langer Zeit mit ihnen beschäftigst?«


  »Ich bin Xenoermittler«, gab Shoer Venyeth dem Offensichtlichen einen Namen. »Meine Aufgabe ist es, fremdartige Elemente und ...«


  »Das weiß ich!«, schrie sein Gegner.


  »Wenn du mich ausreden ließest, wüsstest du noch viel mehr.« Venyeth klang enttäuscht, aber er war es nicht – das Gespräch verlief genau wie erwartet.


  »Welches Geheimnis tragen die Leichen, das du für dich nutzen willst?«


  »Es gibt kein Geheimnis«, log Venyeth.


  »Dann könnte es dir egal sein, dass ich verlange, diese Körper zu vernichten. Ich bin für das Wohl des Banners der SHEZZERKUD zuständig, vergiss das nicht!«


  »Für das Wohl des Banners ist Verssidai Happuru zuständig, wenn ich mich nicht irre. Das Orakel dieses Schiffs.«


  »Lass Verssidai aus dem Spiel! Das ist eine Sache zwischen uns beiden.«


  »Und deinen Kampfrobotern, ja?«


  Knaudh ging einige Schritte beiseite, trat in einen Tümpel. Die zähe Flüssigkeit schloss sich schmatzend um die Füße. »Der Caradocc hat ein weises Urteil gefällt. Der Streit soll entscheiden. Wir verschwenden unsere Zeit.«


  »Das sehe ich ebenso.«


  Der Orakel-Page tauchte die Hände ein, hob sie und schmierte sich den Marccu-Schleim um die Atemschlitze. »Geh zurück ins Labor und schau sie dir an, deine Basen. Ihre Gesichter werden starr und leer sein! Was projizierst du hinein? Dein schlechtes Gewissen, weil du mich behinderst? Weil du gegen das Banner arbeitest, das uns Frieden und Orientierung schenkt?«


  »Was ich tue, dient dem Wohl der SHEZZERKUD!«


  Der Orakel-Page inhalierte tief das faulige Aroma. »Bereite dich auf meinen Angriff vor.«


  »Wir sind keine Feinde, Knaudh.«


  »Wer spricht von Feindschaft? Es ist rein ... dienstlich.«


  3.


  Die verlorene Zeit


   


  »Es ist in Ordnung«, sagte ihr Retter mit den dunklen Augen, der sich selbst als alten Freund bezeichnet hatte. »Ich werde euch alles erklären, Perry Rhodan und Pey-Ceyan. Aber nicht hier!« Wieder nannte er ihre Namen, wie um zu beweisen, dass er sie tatsächlich kannte.


  Der Tiuphore – oder das Abbild, das sich in dieser Umgebung des Catiuphats in der Gestalt eines Tiuphoren zeigte – eilte voran, immer im knietiefen Wasser des träge dahinfließenden Flusses.


  Der natürlich kein Fluss ist, dachte Rhodan. Kaum setzte sich dieser Gedanke in ihm fest, veränderte sich die Landschaft fast unmerklich. Seine Schritte schufen keine Wellen, seine Beine bildeten keine Hindernisse. Das Wasser rauschte einfach weiter, durch sein Fleisch.


  Als der Terraner an sich hinabschaute, ähnelte es einer Überblendung zweier Bilder in einem Holo. Einem Gespenst, dessen ätherischer Leib für die schockierten Blicke der Hauptfigur eines Trividfilms durchlässig blieb.


  Zugleich wurden die Geräusche um ihn leiser, ferner, trieben davon. Die Welt – das Catiuphat! – verlor ihre Farben.


  Rhodan fühlte starke Müdigkeit. Schließ die Augen, dachte er. Nur kurz.


  Seine Lider fielen von ganz allein zu.


  Die Bilder, die er sah, mussten aus einem Traum stammen: Die Dunkelheit des Alls mit den fernen Lichtpunkten ... die leuchtenden Nebel in der Unendlichkeit ... der Bohlensteg einer Brücke, die an Galaxien vorbeiführte, und wann immer er atmete, kondensierte der Hauch seines Mundes zu Sternen ... Schwarze Löcher, die Straßen bildeten ... Sonnen, die als Transmitter dienten ...


  Das alles hatte er schon einmal gesehen, genauso oder so ähnlich, und nun durchmischte es sich.


  Ein Traum seiner Vergangenheit.


  Die lachenden Gesichter seiner Kinder, manche tot, andere verschollen. Der Gedanke weckte Trauer und Einsamkeit.


  Wo waren die Mütter dieser Kinder? Die Frauen, die er geliebt hatte, Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte lang? Eine Galerie von Blicken, von Thora zu Sichu.


  Perry Rhodan weinte im Schlaf, wenn es das war, was das Catiuphat ihm bot; er schlief, und die Bilder verblassten zu Schwärze, zu Bedeutungslosigkeit, zu demselben Loch, demselben Nichts, das sein Herz umfing.


  Seine Seele suchte Halt, aber es gab keinen.


  Nichts, um sich festzuklammern.


  Nur ein Vakuum, durch das er taumelte, kippte, stürzte.


  Der Schlaf bot die Verheißung von Trost. Zu vergessen, wo er war. Dass er allein war. Einsam. Tot.


  Meine Gefährten hatten nicht einmal einen Körper, den sie beerdigen konnten.


  Die Leere erstickte seine Seele.


  Pey-Ceyan, dachte er im Traum, doch sie blieb ebenso verloren wie er. Sie trafen sich, sie sprachen, sie boten einander Trost an, aber jeder war dem anderen fremd.


  Rhodan sah den Abgrund des Weltalls, eine ewige Weite. Er sah das Licht, das es durcheilte, Tage, Wochen, Monate, Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtausende lang ... und es kam nicht einmal in die Nähe der Heimat. Es gab keine Verbindung zwischen der Welt des Catiuphats und der dreidimensionalen Realität des Universums.


  Wo bin ich?


  Wo gehe ich hin?


  Oder wohin bin ich längst gegangen?


  Er wollte sich wieder die Gesichter vor Augen stellen, die Einsamkeit wenigstens in der Erinnerung auslöschen, doch er wusste nicht wie. Er konnte sich nichts mehr vorstellen.


  Alles blieb dunkel.


  Der Terraner, der mehr kosmische Brennpunkte gesehen hatte als jeder andere, fand keinen Halt, weil niemand ihm half, niemand ihm beistand, niemand ihm eine Hand entgegenstreckte.


  Ich bin tot, und das Catiuphat frisst meine Seele.


  Eine Träne löste sich, mitten aus seinem Bewusstsein. Sie trieb davon und glitzerte wie ein Diamant. Da ist Licht, dachte er, doch mit dieser Erkenntnis verschwand es, und selbst dieses Zeichen seiner Verlorenheit war nicht mehr da.


  Das also war der Tod.


  Vielleicht wäre er anderswo einfacher gewesen. Nicht gefangen im Catiuphat, sondern ...


  Plötzlich tauchte etwas neben ihm auf, packte ihn, rüttelte ihn. Wie unendlich trostreich sich die Berührung anfühlte.


  »Nicht«, hörte er eine Stimme. »Schlaf nicht länger! Komm zurück, Perry!«


  Er öffnete die Augen und ...


  ... das Nichts verschwand so abrupt, dass er aufschrie. Wasser strömte gegen seine Beine, eiskalt. Erst prickelte, dann schmerzte es. Die Adern schienen platzen zu wollen in der Kälte.


  Wie in einem Kneipp-Becken, dachte er, nur schlimmer. Verrückt. An diese Bezeichnung hatte er seit Jahrhunderten nicht mehr gedacht. Niemand nannte es noch so.


  »Ich bin hier«, sagte er zu Pey-Ceyan, die seinen Arm hielt. »Alles hatte ... Realität verloren.«


  »Das haben wir schon oft erlebt«, bestätigte die Larin. »Immer wenn wir uns gedanklich entfernen. Unsere Wahrnehmung des Catiuphats verblasst, die Umgebung schwebt davon, und irgendwann wachen wir ohne Orientierung und Erinnerung auf. Wie vorhin, ehe du mich bei den Schaukeln gefunden hast.«


  Jedes ihrer Worte verankerte ihn stärker im Bezugssystem des Catiuphats. Falls dies die einzige Welt war, in der er existierte, musste er sie annehmen. »Danke«, sagte er.


  Ihr unbekannter Retter war ebenfalls stehen geblieben. Der Tiuphore bückte sich, wusch seine Hände im Fluss – oder was immer er tatsächlich dort tat. Rhodan sah nur Entsprechungen, Bilder, die sein Denken formte, um der Umgebung Wirklichkeit und Substanz zu verleihen, die sein Verstand begreifen konnte. Und wie viel besser war dies als die Last der Leere auf seiner Seele.


  »Kommt mit!«, sagte der Tiuphore, öffnete mitten im Wasser eine vollkommen trockene Falltür und stieg eine steinerne Wendeltreppe hinab.


   


  *


   


  Sie gingen eine ganze Weile. Eine unendliche Zahl von abgetretenen Stufen lag hinter und über ihnen.


  »Ich habe mir ein Versteck erschaffen«, sagte der Tiuphore. »Eine Zuflucht. Eine Nische im Catiuphat, die nur mir gehört und in die niemand einen Einblick hat außer denen, die ich führe. Ihr seid die Ersten. Der Weg dorthin erscheint jedes Mal anders, manchmal mühsam wie eine Wüstenwanderung, dann wieder kurz wie ein Gedanke. Es hängt vom Bereich ab, in dem der Zugang beginnt.«


  »Aus welchem Torus man kommt?«, fragte Pey-Ceyan.


  »Jeder Torus für sich kennt bereits unterschiedliche Gebiete. Nicht räumlich wie eine Planetenoberfläche. Es ist ... anders. Schwer zu erklären. Man lernt mit der Zeit, es einfach zu akzeptieren und versteht es intuitiv.«


  »Mit der Zeit?«, wiederholte Rhodan. »Wie lange bist du hier?« Die Frage, die er eigentlich stellen wollte, lautete: Wie lange sind Pey-Ceyan und ich schon hier?


  »Gedulde dich noch ein bisschen!«, bat der Tiuphore. »Ich erzähle es dir, wenn niemand uns belauschen kann.«


  Der Terraner versank in Gedanken und fragte sich bald, ob ihr geheimnisvoller Retter den letzten Satz tatsächlich gesagt hatte. Oder lag es so nahe, dass ...


  Rhodan rutschte auf einer der Stufen aus, fiel hart und klammerte sich an einer der Stufenkanten fest. Fast wäre er weitergeschlittert. Seltsam: Seine Schulter schmerzte, obwohl er keine Schulter hatte. Genauso wenig, wie er hatte stolpern können, weil es keine Treppenstufen gab.


  Er bewegte sich bei Weitem nicht zum ersten Mal in einer derart surrealen Umgebung, doch nie zuvor war er gestorben, um dorthin zu kommen. Das Universum und die Erfindungskraft seiner Bewohner hielten stets etwas Neues bereit. Die Tiuphoren mochten ein grausames Volk sein, das anderes Leben nicht achtete, aber ihr Catiuphat war erstaunlich. Ein reales Jenseits, ein Auffangbecken für ... Bewusstseine? Seelen? Geistkomponenten? Wie immer man es nennen wollte.


  Rhodan schob ablenkende Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf den Weg, auf die Treppenstufen, auf die Tiefe, der sie sich näherten.


  Dann, endlich, betraten sie die Nische.


   


  *


   


  »Willkommen in meiner Zuflucht«, sagte der Tiuphore. »Ich habe mir diesen Ort erbaut, mitten im Catiuphat, als einen Ort, an den ich mich zurückziehen kann. Eine ... Heimat. Es gibt sonst keine mehr. Wir sind weit von zu Hause entfernt.«


  Zu Hause? Wie konnte es eine gemeinsame Heimat von einem Tiuphoren, einem Terraner und einer Larin geben? Oder worauf spielte ihr Retter an?


  Rhodan sah sich in der Nische um, die ein Raum mit warmen, reinen Holzwänden zu sein schien. Zumindest für ihn und in diesem Augenblick. Vielleicht sah Pey-Ceyan etwas anderes, das für Laren Behaglichkeit ausdrückte. Und der Tiuphore? Sein Volk mochte es eng und verwinkelt und kalt. Sahen seine Augen einen kühlen, tiefen Höhlengang?


  Viele Fragen lagen in der Luft, und ehe er eine auswählen konnte, kam Pey-Ceyan ihm zuvor. »Wer bist du?«


  »Kein Tiuphore«, sagte der andere. »Die Wahrheit wird euch überraschen. Vor allem dich, Perry.«


  »Die Wahrheit«, dehnte die Larin. »Was immer du jetzt sagst – warum sollten wir dir vertrauen? Nur weil du uns gerettet hast? Es könnte eine Falle sein.«


  »Es gibt einen Grund, mir zu vertrauen«, sagte der Tiuphore, der angeblich keiner war. »Du hast es schon einmal getan, Perry. Vielleicht mehr als jeder sonst.«


  Was wollte er damit sagen?


  »Hinter mir liegt eine Odyssee. Ich habe mich nach unserer Trennung in die Tiuphorenflotte eingeschlichen und dort einige Rollen gespielt, ehe ich zum Orakel-Pagen Paqar Taxmapu an Bord des Sterngewerks CIPPACOTNAL wurde.«


  Perry Rhodan begriff, und obwohl es fast zu ungeheuerlich war, um es glauben zu können, zweifelte er keine Sekunde. Hatte er nicht erst vor wenigen Augenblicken an die unendlichen Möglichkeiten des Universums und seiner Bewohner gedacht?


  »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte er mit einem feinen Lächeln.


  Der Nicht-Tiuphore schloss die Augen. »Es war ein weiter Weg, für jeden von uns. Ich versuche seit Langem, euch zu finden. Eure Geistkomponenten.«


  »Was soll das alles?«, fragte Pey-Ceyan.


  »Er ist ein ... Gestaltwandler«, antwortete Rhodan. »Er gehört einem Volk an, das zunächst als Feind der Terraner aufgetreten ist, aber er hat sich als Freund erwiesen. Er spielte mir und jedem sonst auf der Erde und in der Milchstraße eine Rolle vor, als ... nun, nennen wir es Geheimdienstchef. Dennoch, als ich ihn enttarnte, wusste ich, dass ich ihm wirklich vertrauen kann. Er ging auf eine Mission ins Herz unserer Gegner, um uns zu helfen.«


  »Und ich stehe euch immer noch bei.«


  »Das weiß ich.« Rhodan lehnte sich gegen die Wand der Nische, die sich wie Holz anfühlte. »Pey-Ceyan, lass dich nicht von seinem Aussehen täuschen. Er wechselt es. Ich darf dir Attilar Leccore vorstellen.«


   


  *


   


  Leccore durchquerte die Nische und setzte sich auf einen Stuhl, der zuvor nicht da gewesen war. Oder doch – eben in Leccores Wahrnehmung. Es musste eine Entsprechung geben. Ein Fakt im Catiuphat, den Leccore als Sitzgelegenheit deutete und den Rhodan nicht wahrgenommen hatte.


  »Ich muss euch eine Menge erklären«, sagte der Gestaltwandler. »Das Wichtigste zuerst. Ihr seid tatsächlich tot. Aber eure Körper existieren noch, und es könnte einen Weg geben, in sie zurückzukehren.«


  »In unsere ... Leichen«, meinte Pey-Ceyan. »Das klingt nicht gerade verheißungsvoll.«


  »Sieh sie nicht als Leichen, sondern als Basen«, forderte Leccore. »So nennt es die tiuphorische Wissenschaft. Oder zumindest eine ihrer Richtungen. Wunden können heilen. Geheilt werden.«


  »Sind wir erst so kurz im Catiuphat«, fragte Rhodan, »dass unsere ... Basen noch existieren? Es kommt mir mindestens wie Wochen vor.«


  »Eher Monate«, widersprach die Larin.


  »Eure Körper liegen in Kryostase«, erläuterte Leccore. »Ihr seid im Solsystem freiwillig an Bord der SHEZZERKUD gegangen – erinnert ihr euch?«


  »Es war eine der Bedingungen von Caradocc Paddkavu Yolloc für den Abzug der Tiuphoren«, sagte Rhodan. »Und Pey-Ceyan hat mich begleitet. Attilar, wir wussten damals, dass uns die Aufnahme ins Catiuphat bevorsteht. Aber wir waren schon einmal dort – als Sextadim-Späher! Wir haben das Catiuphat betreten und wieder verlassen! Also sollte es erneut gelingen, wenn unsere Körper zur Verfügung stehen, um in sie zurückzukehren.«


  »Das ist eines der vielen Probleme«, sagte Leccore. »Ich kann auf eure Basen nicht zugreifen. Sie liegen in der SHEZZERKUD – der Teil des Catiuphats jedoch, in dem wir uns nun befinden, gehört nicht zu dazu. Es ist das Banner der CIPPACOTNAL, des Sterngewerks, in dem ich als Orakel-Page lebe. Noch während der Schlacht im Solsystem wurde die SHEZZERKUD angegriffen und weggeschleudert – andere Einheiten eilten zu Hilfe. Die Banner haben sich vermischt. Es hat euch ins Banner meines Schiffs verschlagen.«


  »Terra«, sagte Rhodan. »Was ist damit? Sind die Tiuphoren ...«


  »Abgezogen«, unterbrach Leccore. »Ja. Deine Heimat ist gerettet. Die gesamte Flotte ist unterwegs. Nach Orpleyd, zur Heimatgalaxis dieses Volkes. Meinen Recherchen zufolge liegt sie 131 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. Der Ruf zur Sammlung ist ergangen – und das bedeutet: Alle Tiuphoren kehren heim.«


  »Wie lange?«, fragte Rhodan. »Wie lange ist das her? Die Schlacht im Solsystem? Unser Tod? Der Aufbruch? Attilar, seit wann reisen wir bereits Richtung Orpleyd?«


  »Ich ...« Leccore zögerte.


  Der Terraner kam auf ihn zu, und mit einem Mal gab es einen zweiten Stuhl. Er ignorierte ihn. »Glaubst du, du müsstest uns schonen? Raus damit!«


  Der Gestaltwandler stand auf, schaute Rhodan in die Augen. »Heute ist der 14. März 1521 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Wir sind seit über zwei Jahren unterwegs.«


  4.


  Tiuphorische Tradition


   


  Shoer Venyeth hatte Zeit gewonnen.


  Welche eine Ironie! Als ob Zeit nicht genau das wäre, was ihnen im Überfluss zur Verfügung stand, während sie unterwegs nach Orpleyd waren, zur Sammlung. 131 Millionen Lichtjahre! Eine gigantische Strecke, ohne spezielle Hilfsmittel unmöglich zurückzulegen.


  Doch das sollte nicht sein Problem sein – darum mussten sich andere kümmern, unter Anleitung von Caradocc Paddkavu Yolloc, dem Kommandanten der SHEZZERKUD, der den Ruf zur Sammlung bis in die Galaxis Milchstraße getragen hatte.


  Der Xenoermittler stand vor mehr als genügend eigenen Problemen.


  Die Roboter, mit denen Knaudh das Labor angegriffen hatte, blieben nach wie vor außer Gefecht. Venyeth war kein Ingenieur ... aber Technologie dauerhaft zerstören, das konnte er. Zur Vorbereitung machte er einen kurzen Abstecher zu einem Waffenlager mit mittlerer Sicherheitsstufe, über die er verfügte. Dort bediente er sich und kehrte ins Labor zurück.


  Er überlegte, wie er an die Arbeit gehen sollte. Ein paar vorsichtige Schüsse, ein dezent eingesetzter Desintegrator, und die Roboter waren vergessen. Doch er wollte keine Bauteile unnötig beschädigen. Wer wusste, was sich noch als nützlich erweisen konnte.


  »Plasmatronik«, sagte er. »Ich benötige eine exakte Analyse dieser Maschinen.«


  »Da du dich in einem urteilsrelevanten Streit mit dem Orakel-Pagen der SHEZZERKUD befindest, kann ich deine Anfrage nicht bearbeiten. Ich werde mich in allen Fragen, die eure Auseinandersetzung betreffen, neutral verhalten, um dem gerechten Ausgang nicht im Wege zu stehen.«


  Sei's drum. Also nutzte Venyeth doch seine Strahler. Von den Robotern blieben nur Schrotthaufen, die noch eine Weile glühten, ehe sie erloschen.


  Der Xenoermittler dachte nach. Sollte er die Basen samt der Kryostase-Tanks an einen anderen, leichter zu verteidigenden Ort transportieren? Je länger er nach Alternativen suchte, umso besser verstand er, welche Möglichkeiten das Labor bot. Nicht die schlechteste Ausgangsposition! Vor allem nicht, wenn er die Notfall-Sicherheitsprotokolle für den Fall einer biologischen Verseuchung auslöste.


  Er ging wahllos zu einem der Tanks, der wie üblich unter der rot flirrenden Schutzenergiekuppel verborgen lag. »Energieabschirmung ändern – Sichtöffnung. Vollständige Isolation und Kryofunktion beibehalten.«


  Das Flirren verlor seine Farbe, wurde durchsichtig wie Wasser. Die männliche Körperbasis bot sich Venyeths Blicken dar.


  Die Wunde, die zum Tod geführt hatte, befand sich am Brustkorb, dort, wo das Herz dieses Fremden saß: Verbrennungen von Haut und Fleisch, ein gesplitterter Rippenknochen, ein von einem Strahlerschuss durchbohrter Herzmuskel. Viel Blut war nicht ausgetreten, da die Wundränder augenblicklich kauterisiert worden waren; ein glatter Durchschuss mit einem hochgebündelten Energiestrahl.


  Das Gesicht des Terraners namens Perry Rhodan, der ein wichtiger Mann in der Galaxis Milchstraße gewesen war, war als vor Schmerzen verzerrte Grimasse für immer erstarrt. Die graublauen Augen standen offen, die Haut darum fahl, das Haar dunkelblond. Seine Statur war schlank, fast hager ...


  ... und unter der Schulter befand sich eins der beiden Geräte, das Shoer Venyeth veranlasst hatte, diese Körperbasen in Kryostase zu halten. Das zweite hatte Rhodan am Handgelenk getragen; es hatte sich leicht entfernen lassen. Der Xenoermittler hatte es in Sicherheit gebracht.


  Aber dieses Etwas in dem Körper des Terraners, dieser Chip, gab ihm Rätsel auf. Venyeth hatte das Gerät selbstverständlich untersucht, und das mehrfach – ein Vitalenergiespeicher, der das Leben des Trägers verlängert hatte. Offenbar seit sehr langer Zeit.


  Zuerst hatte der Xenoermittler auch dieses Gerät entfernen wollen, sich jedoch dagegen entschieden. Vielleicht büßte es seine Funktion außerhalb des Körpers ein; womöglich zerstörte es sich. Wäre das nicht eine sinnvolle Sicherung gegen Diebstahl?


  Shoer Venyeth hatte die Entscheidung immer wieder verschoben.


  Bis Knaudh letztlich die Geduld verloren hatte. Sollte er den Orakel-Pagen einweihen? Ihm von den Geräten erzählen, von dem Vitalspeicherchip und dem Armband, dem offenbar eine Fiktivtransmitterfunktion innewohnte?


  Beides stellte in höchstem Maß entwickelte Technologie dar, die dem Volk der Tiuphoren gerade in der aktuellen Situation helfen konnte. Schließlich war der Ruf zur Sammlung ergangen!


  Konnte es Zufall sein, dass diese Geräte ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt auftauchten?


  Nein, er durfte Knaudh nichts davon erzählen. Nicht einem ehrgeizigen Emporkömmling wie ihm! Wenn, musste er stattdessen Caradocc Paddkavu Yolloc einweihen, aber auch davor scheute Shoer Venyeth zurück.


  Es war eine lächerliche Vorstellung, es dem Zufall zuzuschreiben, dass diese Geräte ausgerechnet jetzt auftauchten!


  Dass ausgerechnet er der Xenoermittler war, der sich mit den beiden Fremden beschäftigte!


  In dieser Zeit, in der Epoche Ruf, entschied sich die Zukunft der Tiuphoren und ihrer Heimat, und ihm, Shoer Venyeth, kam eine Schlüsselrolle dabei zu!


  Nach allem, was hinter ihnen lag, wandelte sich ihr Schicksal, und er würde sich als würdig erweisen! Ganz bestimmt ließ er sich nicht von einem dahergelaufenen Orakel-Pagen daran hindern, seine Aufgabe zu erfüllen!


  Er drehte sich um.


  Auch über dem zweiten Kryotank zeigte sich die Abschirmung durchscheinend. So fremd die Frau aussah mit ihrem breiten Gesicht, den gelben Lippen und dem seltsam dicken Haar, so sehr berührte ihn ihr Anblick jedes Mal aufs Neue. Mehr noch, er bezauberte ihn, obwohl sie einer Tiuphorin viel zu unähnlich war, um schön sein zu können.


  Venyeth nahm eine Messung vor; wie bereits ein Dutzend Mal und öfter zuvor. Sie führte zum selben Ergebnis wie immer, zu Werten, die er seit einer gefühlten Ewigkeit studierte.


  Das änderte nichts daran, dass er stillen Alarm auslöste. »Gefahr einer biologischen Verseuchung! Das Labor muss mit den höchsten Sicherheitsvorkehrungen isoliert werden. Ich benötige zum Schutz der Mannschaft der SHEZZERKUD Energieprojektoren, Biofiltertransmitter und lokal begrenzte Transform-Desintegratoren für den Fall eines Virenausbruchs.«


  »Die Körper liegen in Kryostase«, gab die Plasmatronik zu bedenken. »Es gibt Notfallaggregate, die selbst bei schiffsweitem Energieausfall die Tanks versorgen und ...«


  »Das weiß ich«, unterbrach Venyeth. »Die Wahrscheinlichkeit einer Verseuchung ist gering, aber schwerwiegend. Ich ordne die Sicherheitsvorkehrungen hiermit an, Autorisation ...«


  »Ich kenne deine Autorisation«, versicherte der Bordrechner, und er klang amüsiert, als er hinzufügte: »Ein guter Zug im Streit gegen Knaudh. Es wird ihm schwerfallen, zu kontern.«


  »Was hat das damit zu tun?«, fragte der Xenoermittler.


  Und lachte.


   


  *


   


  Den Streit entscheiden zu lassen, war alte tiuphorische Tradition. Und das in einer Zeit, in der alle Überlieferung im Angesicht des Kommenden nichtig sein musste.


  Doch weil der Caradocc so befunden hatte, blieb Shoer Venyeth nichts anderes übrig, als sich der Tradition zu beugen. Er würde den Streit gewinnen. Danach konnte er sich endlich mit voller Konzentration der Erforschung der beiden Geräte widmen ...


  ... und notfalls den Kontakt mit den Geistkomponenten von Perry Rhodan und Pey-Ceyan suchen. Sie hielten sich zweifelsohne im Banner auf, im Ersten Torus des Catiuphats. Ja, vielleicht sollte er diesem Terraner direkt einige Fragen stellen.


  Dumm nur, dass er dazu die Hilfe eines Orakels brauchte. Sobald Knaudh aus dem Weg war, könnte er sich an Verssidai Happuru wenden. Fragte sich nur, wie das Orakel ausgerechnet auf denjenigen reagierte, der seinen Nachfolger beseitigt hatte.


  »Zu viele Unwägbarkeiten«, flüsterte er vor sich hin, während er das Fallensystem im Labor perfektionierte. »Immer eines nach dem anderen.«


  »Ist das eine Anfrage?«, tönte die Stimme der Plasmatronik.


  »Nein! Ich werde dich direkt ansprechen, falls ich deine Unterstützung benötige.«


  »Selbstgespräche. Ich verstehe. Ein Bereich der tiuphorischen Mentalität, den ich leider nicht korrekt einzuschätzen vermag.«


  Venyeth kümmerte sich nicht länger darum.


  Aus den Energieprojektoren errichtete er eine Bewegungsfalle. Falls Knaudh oder von ihm geschickte Roboter versuchten, ins Labor vorzudringen, würden sie einen Sensorenalarm auslösen, auf den hin ein multidimensionales Fesselfeld der Klasse Zwei um sie gelegt würde.


  Mit den Transform-Desintegratoren umzugehen und sie in das Fallensystem einzubauen, erwies sich als wesentlich schwieriger. Zwar blieben die Sprengwirkungen lokal eng begrenzt, weil sie eigentlich der völligen Vernichtung virenverseuchter Gegenstände dienten ... aber allzu leicht würden sie trotzdem zu große Zerstörungen bewirken. Etwa einen Durchbruch in darunterliegende Decks, der Aufmerksamkeit weckte.


  Ein Blick auf die Uhr, die er am Bauchgurt trug – die Vorbereitungszeit näherte sich ihrem Ende. Knaudh konnte bald angreifen. Es blieb nur Zeit für einen einzigen Testlauf.


  Der Xenoermittler verließ das Labor. Draußen wartete ein kugelförmiger Multifunktionsroboter, den er als Wachtposten zur Überprüfung der biologischen Werte angefordert hatte. Vielleicht gelang es seinem Gegner, Modelle mit mehr Intuitionsfähigkeit zu schicken, doch die kleinen Roboter boten eine Vielzahl an Reaktionsmöglichkeiten; sie waren schlau.


  »Dring zu den Kryostasetanks vor!«, befahl er der Maschine. »Wahre dabei alle denkbare Vorsicht – du musst ein Fallensystem überwinden.«


  Die Maschine hob vom Boden ab, bis die Dioden an der oberen Kugelhälfte in Höhe von Venyeths Gesicht blinkten. »Welche Mittel darf ich anwenden?«


  »Keine Zerstörungen im Schiff, die über das Labor hinausgehen.« Daran würde sich Knaudh hoffentlich ebenfalls gebunden fühlen, denn er konnte sich nicht leisten, in diesem Privatstreit die SHEZZERKUD mehr als angemessen zu beschädigen. Unverhältnismäßige Mittel in einem Streit anzuwenden, stellte das Urteil infrage. »Solltest du nur den Weg sehen, eine der Fallen zu vernichten, teil mir mit, wie du es versuchen willst. Auch darüber hinaus erwarte ich ständigen Bericht.«


  »Verstanden.« Der Roboter schwebte los, verharrte jedoch nach weniger als einem Meter vor der geschlossenen Labortür. »Ich scanne den Laborbereich. Entdecke vier Energieprojektoren und fünf Transform-Desintegratoren. Suche einen potenziellen Weg zu den Kryotanks.«


  Ein Taststrahl huschte über das Sensorfeld neben dem Eingang. Die Tür schob sich zur Seite.


  Der Roboter flog in den Raum, bis dicht unter die Decke. »Überfliege den Bereich der ersten Bewegungsfalle«, kündigte er an.


  Genau wie Venyeth erwartet hatte. Sehr gut. Damit lief er in eine Falle, aus der es keinen Ausweg geben sollte.


  Die Maschine verharrte. »Ich setze Laserstrahlen ein, um die Sensorik des zweiten Energieprojektors zu irritieren. Nur minimale Beschädigung der Technologie zu erwarten.«


  Es flirrte. Ein Lichtgewitter tobte im Labor. Strahlen sirrten umher, brachen und spiegelten sich. Die Bewegungsfalle löste aus – ohne dass sich etwas in ihr gefangen hätte. Der Multifunktionsroboter schwebte unbehelligt weiter.


  Venyeth fluchte. Offenbar funktionierte sein Fallensystem nicht halb so gut, wie er es sich erhofft hatte.


  Andererseits konnte jede Schwäche, die er im Vorfeld entdeckte, ein wertvoller Hinweis sein. Mit ein wenig Glück blieb Zeit, alles zu perfektionieren, ehe Knaudh zum Angriff überging.


  Nur wollte er sich nicht auf Glück verlassen.


  Nicht, wenn es um seine Aufgabe, sein Schicksal ... um seinen Beitrag zur Zukunft der Tiuphoren ging.


  5.


  Weite Reise


   


  Zwei Jahre, dachte Perry Rhodan.


  Sie hatten die Heimat vor über zwei Jahren verlassen.


  Die Schlacht um das Solsystem lag mehr als zwei Jahre zurück. Der Wiederaufbau lief gewiss längst, aber diesmal ohne ihn.


  »Wo sind wir?«, fragte er. »Attilar – wie weit haben wir uns bereits von der Milchstraße entfernt? Wie kommen wir wieder nach Hause?«


  »Es ist ... nicht einfach«, antwortete Leccore zögernd.


  »Das erwartet niemand«, sagte Pey-Ceyan sarkastisch.


  »Lasst mich der Reihe nach erzählen«, bat der Gestaltwandler. »Also – eure Körper befinden sich in der SHEZZERKUD. Jener Teil des Catiuphats hingegen, in dem ich euch entdeckt habe und in dem meine Nische liegt, gehört zur CIPPACOTNAL. Wie die Banner und das Catiuphat genau zusammenhängen, weiß ich noch nicht.«


  »Die Gesamtheit der Banner bildet also tatsächlich das Catiuphat?«, vermutete Pey-Ceyan.


  »Ja ... doch das ist nicht alles.« Leccore hob die Schultern – eine seltsam terranisch anmutende Geste eines Nicht-Terraners, der in Gestalt eines Tiuphoren auftrat. »Die CIPPACOTNAL ist das Schiff von Caradocc Maxal Xommot – er hatte Camaxi Texolot nach Terra geschickt.«


  »Oh«, machte Rhodan.


  »Du erinnerst dich.«


  »Wie könnte ich es vergessen?«


  »Ich wollte damals Kontakt aufnehmen, aber es gelang mir nicht. Die SHEZZERKUD, genauer deren Caradocc Paddkavu Yolloc, hat vor dem Abzug aus dem Solsystem die Führung über den gesamten Tiuphorenverband der Milchstraße übernommen. Sämtliche Tiuphorenraumer sind abgezogen.«


  »Von wie vielen sprechen wir?«, fragte Rhodan.


  »Zunächst alle, die die Schlacht um Terra überstanden haben. Also etwa 20.000 Sterngewerke und eine Unzahl von Sternspringern, sowohl beschädigte als auch unbeschädigte. Vereinzelt kamen in der Galaxis versprengte Schiffe dazu – in vernachlässigbarer Menge. Seit dem Aufbruch des Konvois mussten aber etliche Einheiten aufgegeben werden – wegen zu großer Beschädigungen. Keine einzige blieb zurück. Nachdem die Besatzungen und Bewohner übergewechselt waren, wurden sie zerstört. In den intakten Sterngewerken herrscht deshalb teilweise starke Überbevölkerung.«


  »Du verstehst, wenn ich nicht gerade vor Mitleid versinke«, sagte Pey-Ceyan ätzend.


  »Du hast gesagt«, hakte Rhodan nach, »dass der Verband in die Heimatgalaxis der Tiuphoren aufgebrochen ist. Nach Orpleyd.«


  »Das stimmt. Ein Weg von 131 Millionen Lichtjahren. Kein Schiff, das der Milchstraße derzeit zur Verfügung steht, könnte diese Entfernung zurücklegen.«


  »Abgesehen von der RAS TSCHUBAI.« Der Terraner bemerkte, dass Leccore zusammenzuckte. »Was ist?«


  »Die RAS TSCHUBAI wurde beschädigt. Wie schwer, weiß ich nicht. Der allgemeine Aufbruch kam dazwischen.«


  Rhodan schloss die Augen. »Weiter!«


  »Auch die Sterngewerke können aus eigener Kraft keine 131 Millionen Lichtjahre zurücklegen. Die Strecke ist unmöglich zu bewältigen.« Leccore senkte leicht den Kopf, hob dabei die Hände bis auf Brusthöhe – eine Geste, die Rhodan nicht zu deuten wusste. Offenbar war dem Gestaltwandler die tiuphorische Mimik in den vergangenen Jahren in Fleisch und Blut übergegangen. »Wie gesagt – nicht aus eigener Kraft. Aber sehr wohl mithilfe. Mit einer, die nur die SHEZZERKUD leisten kann.«


  »Was hat es mit dem Schiff auf sich?«, fragte Pey-Ceyan. »Wieso ist es ... anders?«


  »Die Tiuphorenflotte der Milchstraße kam durch den Zeitriss in diese Epoche«, sagte Rhodan. »Die SHEZZERKUD nicht, richtig?«


  »Das stimmt. Sie stammt aus der Gegenwart. Aus Orpleyd.« Leccore suchte Rhodans Blick. »Zumindest vermute ich das. Niemand redet darüber. Der Ruf zur Sammlung erschüttert alle Tiuphoren dermaßen, dass sie auch nach zwei Jahren noch verunsichert sind. Sie warten seit Generationen darauf. Für viele war es Teil einer Überlieferung und Prophezeiung, auf deren Erfüllung zu ihren Lebzeiten sie nie ernstlich hoffen durften.«


  Rhodan rieb sich die Narbe am Nasenflügel. »Es müssen wirklich sehr alte Mythen sein. Es gab sie bereits vor zwanzig Millionen Jahren – als die Tiuphoren zum ersten Mal über die Milchstraße herfielen. Kann es tatsächlich seit mehr als zwanzig Millionen Jahren Sterngewerke geben, die Banner-Kampagnen veranstalten? Wartet dieses Volk seit einer solchen Ewigkeit auf den Ruf zur Sammlung? Und ausgerechnet jetzt ergeht er?« Er schüttelte den Kopf. »Das scheint mir ein zu großer Zufall.«


  »Nein«, sagte Leccore.


  »Kein Zufall?«, fragte Rhodan.


  Der Gestaltwandler zögerte. »Keine Jahrmillionen. Glaube ich.«


  »Wieso?«


  »Ich ... ich verstehe es nicht. Und es hängt nicht mit der Passage durch den Zeitriss zusammen. Ob noch andere Tiuphoren in unserer Zeit irgendwo im Universum existieren, weiß ich nicht. Wohl aber in Orpleyd.«


  »Falls es sich bei Orpleyd um ihre Heimatgalaxis handelt, haben sie sich angeblich von dort ›erlöst‹, wie sie es nennen«, widersprach Rhodan. »Also ihre Heimat verlassen. Eben vor Jahrmillionen.«


  »Ich glaube nicht, dass es so lange her ist«, sagte Leccore. »Auch wenn ich es nicht erklären kann. Es liegt daran, wie die Tiuphoren an Bord der SHEZZERKUD denken und reden. Ich habe Funkgespräche mit Caradocc Paddkavu Yolloc belauscht.«


  »Also keine Erlösung vor Ewigkeiten aus Sicht der SHEZZERKUD? Wie ist das möglich? Das verstehe ich nicht.«


  »Ich ebenso wenig«, gab Leccore zu. »Zurück zu unserer aktuellen Lage. Kein Sterngewerk mit Ausnahme der SHEZZERKUD vermag die gigantische Strecke bis Orpleyd zu überwinden. Deshalb lagert der Verband seit Monaten etwa dreieinhalb Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt im Leerraum. Zudem muss sich die SHEZZERKUD übrigens reparieren. Die Autoroutinen laufen seit Monaten, und sie ist immer noch nicht im alten Zustand. Sie hat die Schlacht im Solsystem nur schwer angeschlagen überstanden.«


  Wir lagern also in einer einigermaßen überschaubaren Entfernung, dachte Rhodan. »Das heißt, wir könnten nach Hause zurückkehren.«


  »Wir sind tot, stecken im Catiuphat fest und haben kein Schiff«, sagte Pey-Ceyan. »Für solche Rahmenbedingungen bist du reichlich optimistisch, Perry.«


  Der Terraner zuckte nur mit den Achseln, die nur eingebildet waren, wie alles an diesem Ort.


  »Die SHEZZERKUD hat Umbaupläne für die Triebwerke der Sterngewerke geliefert«, berichtete Leccore. »Die Raumschiffe werden gesichtet, sortiert, teils aufgegeben und ausgeschlachtet, um andere Raumer umzubauen.«


  »Mit Technologie, die sie befähigt, Orpleyd problemlos zu erreichen?«, fragte Rhodan skeptisch.


  »Das nicht. Nachdem die Triebwerke umgerüstet sind, können alle Sterngewerke ungefähr die Leistungsparameter terranischer Hawk-III-Konverter erreichen.«


  Rhodan überschlug Leistung und Distanzen – Hawk-III-Konverter bewältigten mit 2,7-millionenfacher Lichtgeschwindigkeit 308 Lichtjahre pro Stunde, bei einer Etappenlänge von tausend Lichtjahren, nach der eine kurze Pause fällig wurde. Also etwa fünftausend Lichtjahre pro Tag ... eine halbe Million Lichtjahre in 100 Tagen, weniger als zwei Millionen Lichtjahre in einem Jahr.


  »Oh«, machte der Terraner erstaunt. »Dann wird die Reise nach Orpleyd lange dauern. Zweiundsiebzig, vielleicht dreiundsiebzig Jahre, von Reparaturen ganz abgesehen.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Attilar Leccore. »Die Umbauten dienen nicht dem tatsächlichen Flug.«


  »Sondern?«


  »Dazu, ein besonderes Reisesystem nutzen zu können. Das, mit dem die SHEZZERKUD zur Milchstraße gereist ist.«


  »Und das wäre?«, fragte Rhodan ungeduldig. Musste er Leccore jede Information erst umständlich abluchsen?


  »Durch die Umbauten erhalten die Sterngewerke einen Sextadim-Movator – und mit dessen Hilfe vermag sich ein Schiff in einer tiuphorischen Sextadim-Halbspurtrasse zu bewegen.«


  »Und über eine solche Trasse ist die SHEZZERKUD von Orpleyd zu uns gekommen?«


  »Richtig. Einmal angelegt, kann die Trasse unter erheblichen Schwierigkeiten offen gehalten werden. Dafür sorgt ein kleinerer Raumer, die PEZZWYNEC. Ohne deren Bemühungen wäre die Halbspurtrasse vor mehr als vierzehn Monaten wieder erloschen.«


  »Wann ist der Aufbruch in diese Trasse geplant?«, fragte Rhodan.


  »Die Umbauten sollen in etwa einem Jahr erledigt sein.«


  Ein Jahr.


  Ein weiteres Jahr, um ihre Körper zurückzuerobern, ein Tiuphorenschiff zu kapern und zurück zur Milchstraße zu fliegen.


  Pey-Ceyan dachte offenbar dasselbe. »Zeit genug, um zunächst an unsere Körper zu kommen. Das solltest du übernehmen.« Sie sah Leccore an. »Du bist doch als Orakel in den Sterngewerken unterwegs, richtig?«


  »Als Page, also Schüler eines Orakels. Und ich kann nicht einfach die SHEZZERKUD besuchen.«


  »Dann mach es möglich!«, forderte Rhodan.


  »Ich versuche es«, versprach Leccore. »Ihr bleibt hier, in meiner Nische. Dort seid ihr vor Entdeckung sicher. Nur eines ... verliert euch nicht selbst. Ihr wisst, wie schnell es passieren kann.«


  »Wann meldest du dich wieder?«, fragte Pey-Ceyan, und in ihrer Stimme lag ein ängstlicher Unterton, den Rhodan nur zu gut nachvollziehen konnte. Die Aussicht, Hilfe bei der Flucht aus dem Catiuphat gefunden zu haben, berauschte ihn – dass er zunächst zum Nichtstun verdammt blieb, gefiel ihm hingegen gar nicht.


  »So schnell wie möglich«, versprach Leccore und verließ die Nische.


   


  *


   


  Das Holz blieb Holz, aber mit jedem verstreichenden Atemzug schien es Perry Rhodan mehr zu verhöhnen: Ich bin nicht hier. Du bildest es dir nur ein, mich zu sehen. Und überhaupt verstrich kein einziger Atemzug, denn niemand atmete.


  »All das treibt mich in den Wahnsinn«, sagte Pey-Ceyan unvermittelt. »Nichts ist real ... auch wir nicht.«


  »Alles hat eine Entsprechung, die auf ihre Art wirklich ist«, widersprach Rhodan. »Leccore hat sich diese Nische erbaut, und sie existiert! Nichts im Universum ist so flüchtig, dass es unwirklich wäre. Und nichts so massiv, dass es für andere Lebensformen nicht ätherisch sein könnte.«
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  »Das ist dein Ernst?« Die Larin lachte, doch es klang wie ein kläglicher Versuch. »Du willst mich mit philosophischen Gedanken aufmuntern?«


  »Warum gerade jetzt, Pey-Ceyan? Wieso verzweifelst du ausgerechnet, wenn wir zum ersten Mal einen konkreten Ausweg sehen?«


  »Weil alles zu unsicher ist«, sagte sie. »Es ist viel schlimmer, seit ich weiß, dass es enden könnte. Vorher hatte ich mich damit abgefunden, nun ist mir jeder Augenblick unerträglich.«


  »Aber ...«


  Sie war plötzlich dicht vor ihm, mit ihren großen, tiefen Augen. »Ich wünschte, ich wäre wirklich tot, Perry!« Ihre Stimme zitterte, und mehr Leidenschaft, als er je von ihr gehört hatte, lag in diesen Worten. »So wie ich es mir vorgestellt habe. Ich möchte mich hinlegen, sterben und ausruhen. Für immer. Stattdessen bin ich hier gelandet!«


  »Das wird ein Ende finden, Pey-Ceyan! Wir kehren zurück und ...«


  Sie unterbrach ihn. »Versuch nicht, mich zu trösten. Du kannst es nicht.«


  »Es tut mir leid«, sagte Rhodan. »Dass ich zugelassen habe, dass du mich in die SHEZZERKUD und ins Catiuphat begleitest. Ich musste es tun, um die Milchstraße zu retten. Du bist freiwillig gegangen.«


  Sie drehte sich wieder um, langsam, den Blick gesenkt. »Ich musste es ebenfalls.«


  Sie schwiegen, und währenddessen blieb das Holz immer noch Holz, die Nische immer noch Nische.


  »Wenn du schläfst«, fragte sie schließlich, »quälen dich dann Albträume?«


  »Ich glaube: ja.« Wobei sich Rhodan fragte, warum sie überhaupt schliefen – es gab schließlich keine Körper, die ermüden konnten. Vielleicht, um der dauernden Anstrengung durch die angepasste Wahrnehmung zu entkommen.


  »Mich auch«, sagte Pey-Ceyan. »Aber manchmal sind sie besser.«


  »Als was?«


  Sie antwortete mit einer umfassenden Handbewegung. »Wach über mich, Perry, und weck mich, irgendwann.« Sie schloss die Augen, ohne auf eine Bestätigung zu warten.


  Er sah zu, wie ihr Nicht-Körper erschlaffte und sich entspannte. Die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern bewegten sich. Sie träumte, und was Rhodan daran am meisten faszinierte, war, wie genau sein Verstand nach Entsprechungen dessen suchte, was seine Sinne wahrnahmen. Sogar die Traumbewegungen der Augen ...


  Er sah sie weiter an, und mit einem Mal fragte er sich, ob es diese für Terraner typischen Augenbewegungen bei Laren überhaupt gab.


  Mit der Frage legte sich eine Art Schleier über das Gesicht der Schlafenden, als ob winzige Nebelfelder dort wallten und die Sicht trübten. Gleichzeitig spürte Rhodan einen leichten Kopfschmerz. Die Wahrnehmung seiner Umgebung kippte, und ...


  ... und ich habe keinen Kopf, also kann er nicht schmerzen ...


  ... und alles wurde unscharf. Das Holz warf Blasen. Er fragte sich, wie das sein konnte und ob darin etwas wuchs, und im gleichen Moment brachen Termiten durch die Oberfläche und fraßen sich Gänge. Späne rieselten zu Boden.


  Die Nische! Ich hinterfrage sie und löse sie damit auf! Ich zerstöre Leccores Werk!


  Er bewegte die Lippen tonlos, formte Worte, auf die er sich konzentrierte und die seine Gedanken im Hier und Jetzt bündelten – ob er dieses Hier und Jetzt mit seinen Sinnen erfassen konnte oder nicht.


  »Ich bin Perry Rhodan. Ich stamme von Terra, und ich bin Teil des Ersten Torus des Catiuphats. Attilar Leccore hat mich und meine Begleiterin Pey-Ceyan in diese Zuflucht geführt. Sie ist real, auf ihre Weise, gehört zu einem höherdimensionalen Konstrukt. Ich existiere darin. Ich befinde mich in meiner Wirklichkeit.«


  Er sah wieder zu Boden. Die Späne waren verschwunden.


  »Die Nische bietet uns Sicherheit.«


  Er hob den Blick. Keine Termiten.


  »Und ich werde dafür sorgen, dass Pey-Ceyan und ich ins Leben zurückkehren.«


  Keine Blasen. Nur sauberes, glattes Holz.


  Die letzten Worte hatte er offenbar laut gesprochen. Die Augen der Larin flatterten und öffneten sich. Sie blickten müde.


  »Schlaf weiter, wenn du möchtest«, sagte er.


  Sie schüttelte den Schlaf ab. »Wo ... bin ich?«


  Er erklärte es ihr, und während er sprach, kam Attilar Leccore zurück.


  »Es hat länger gedauert als erhofft«, meinte der Gestaltwandler.


  »Ich habe noch nicht mit dir gerechnet«, sagte Rhodan. »Es können doch höchstens zwei, drei Stunden vergangen sein.«


  Leccore trat näher. »Das Zeitgefühl täuscht im Catiuphat.«


  »Wie lange warst du weg?«, fragte Pey-Ceyan, noch immer schlaftrunken.


  »Vier Tage.«


  Rhodan und die Larin wechselten einen Blick. Ungläubige Kommentare sparten sie sich. Es gab keinen Grund, an den Angaben des Freundes zu zweifeln.


  »Hast du unsere Körper gefunden?«, fragte er.


  »Ja. Und nein.« Leccore klang alles andere als glücklich. »Ich habe mich in meiner Rolle als Orakel-Page Paqar Taxmapu via Funk an das Orakel der SHEZZERKUD wenden wollen, an Verssidai Happuru. Ich konnte allerdings nur den Pagen erreichen – einen Tiuphoren namens Knaudh. Ich bat darum, an Bord kommen zu dürfen, um einen Eindruck vom Banner eines so weit entwickelten Sterngewerks wie der SHEZZERKUD zu erhalten. Ich rechnete damit, abgewiesen zu werden, aber Knaudh hat mich sofort eingeladen. Es ...« Der Gestaltwandler schwieg einen Moment. »Es herrscht Streit um eure Körper, und ich stecke nun mittendrin.«


  »Was ist passiert?«, fragte Rhodan.


  Leccore erzählte.


  6.


  Ein unverhoffter Soccral


   


  Shoer Venyeth wartete, und je länger alles ruhig blieb, desto mehr wuchs sein Misstrauen. Warum griff Knaudh nicht an? Wollte er ihn in Sicherheit wiegen? Ihn nervös machen?


  Der Xenoermittler rechnete mit einer Attacke, und er wagte es nicht, das Fallensystem weiter zu optimieren, denn wann immer er etwas veränderte, wäre es in diesen Augenblicken nicht voll einsatzfähig.


  Der erste Zug seines Gegners erfolgte anders als geglaubt. Ein Funkanruf ging ein. »Ich habe einen Gast«, sagte Knaudh, der kein Holobild übertrug, sondern sich rein akustisch meldete.


  »Und weiter?«, fragte Venyeth. Was plante sein Feind?


  »Ein Mit-Orakel, das ich gerne zu unserem Problem befragen würde.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir möchten dich im Labor treffen.«


  »Lächerlich! Überall, aber nicht hier!«


  Knaudh machte einen amüsierten Laut. »Wie könnte mein hochgeschätzter Besuch einen Eindruck gewinnen, wenn nicht direkt bei den Leichen? Oh, entschuldige, bei den Basen.«


  »Und du glaubst im Ernst, dass ich dich einfach so zu den Körpern lasse?« Venyeths Blick wanderte unwillkürlich zu dem roten Glühen der Energieschutzkuppel über den Kryotanks. »Das ist lächerlich.«


  »Es entspricht den Regeln«, stellte Knaudh klar.


  »Wie kommst du ...«


  »Ein unverhoffter Soccral, wer hätte das gedacht.«


  Die Worte verschlugen Venyeth die Sprache.


  »Ich sehe, du verstehst«, fuhrt der Orakel-Page fort.


  Dem Xenoermittler fiel nur eine wenig schlagfertige Erwiderung ein: »Ein Soccral ist immer unverhofft. Das ist Teil seines Wesens.«


  »Wie könnte ich dir da widersprechen? Also, wann empfängst du uns?«


  Venyeth dachte nach. Ein Soccral! Handelte es sich dabei tatsächlich um einen Zufall? Hatte sich jenes Mit-Orakel, von dem sein Gegner sprach, aus eigenem Antrieb gemeldet? Oder hatte Knaudh nachgeholfen, weil er einen Hinterhalt plante?


  Die alten tiuphorischen Überlieferungen kannten den Soccral seit ungezählten Generationen – angeblich stammte er als Element des Streits aus der Zeit vor der Erlösung von ihrem Heimatplaneten. Als Soccral bezeichneten die Streitphilosophen einen unverhofft von außen an die Parteien herantretenden Fremden; gewissermaßen das Schicksal, das einen neuen Blickwinkel in einen festgefahrenen Streit brachte.


  »Shoer? Bist du noch da?«


  »Wer ist es? Wer ist an dich herangetreten und warum? Ich möchte mit ihm sprechen. Vorher kann ich keine Entscheidung fällen!«


  »Einverstanden«, sagte Knaudh. »Er steht direkt neben mir.«


  »Mein Name ist Paqar Taxmapu«, ertönte eine fremde Stimme. »Ich bin Orakel-Page der CIPPACOTNAL und ...«


  »Wieso hast du dich an Knaudh gewandt?«, fiel Venyeth ihm ins Wort.


  »Ich habe nie ein Sterngewerk wie die SHEZZERKUD gesehen, so fortentwickelt und faszinierend. Als künftiges Orakel meines Raumers wollte ich einen Einblick in das Banner dieses Schiffs bekommen. Ist es ebenfalls weiterentwickelt? Wie fühlt es sich an? Welche Erkenntnisse kann ich für meine Arbeit auf der CIPPACOTNAL gewinnen?


  Knaudh hat meine Bitte freundlicherweise akzeptiert und mich um meine Meinung in eurem Streitfall gebeten. Ich versichere, dass ich eine unvoreingenommene Einschätzung kundtun werde. Was ihr daraus macht, bleibt ausschließlich euch überlassen.«


  »Ein großer Zufall«, ätzte Venyeth.


  »Das ist das Wesen des Soccral«, sagte Knaudh zufrieden. »Er tritt immer unverhofft auf. Hast du mich vorhin nicht selbst darauf hingewiesen? Du kennst die Regeln des guten Streits. Sämtliche Philosophen empfehlen, den Soccral dankend anzunehmen und ihn nicht abzuweisen. Er trägt Erkenntnis und Weisheit in sich.«


  Der Xenoermittler begann eine unruhige Wanderung durch das Labor. Die Bewegungsfallen sprachen auf ihn nicht an, weil er sich als Ausnahme einprogrammiert hatte. »Ich bin einverstanden. Wenn du die Gelegenheit nutzt und die Basen während deines Besuchs beschädigst, brichst du die Regeln. Das Urteil würde gegen dich ausfallen.«


  »Das ist mir klar«, versicherte Knaudh. »Es geht mir einzig und allein um die Weisheit des Soccral.«


  Lügner!, dachte Venyeth. Dass du dich gefahrlos vor Ort umsehen kannst, spielt sicher gar keine Rolle.


   


  *


   


  Shoer Venyeth desaktivierte das Fallensystem und legte Verdunklungsfelder vor die Geräte. Als er seine Gäste am Laboreingang empfing, begrüßte er Knaudh mit den Worten: »Da es dir ja ausschließlich um die Weisheit des Soccral geht, hast du sicher nichts dagegen, jegliche Technologie abzulegen?«


  »Ich trage nichts bei mir.«


  »Plasmatronik, überprüfe diese Aussage!«, forderte Venyeth.


  Der Bordrechner folgte dem Befehl und tastete Knaudh mit einem Schauer aus hellgelben Strahlen ab. »Er führt nur einen Standardfunksender am Armband mit sich.«


  »Leg ihn ab!«


  Knaudh lächelte. »Selbstverständlich. Darf ich dir nun Paqar Taxmapu vorstellen?«


  Der Xenoermittler begrüßte den Gast beiläufig, schenkte ihm nach außen hin kaum Aufmerksamkeit, musterte ihn jedoch genau. Wenn diese Farce doch bereits hinter ihm läge! Nebenbei suchte er nach einer Möglichkeit, Taxmapus Auftauchen in einen Vorteil zu verwandeln.


  Er führte die beiden Besucher durch das ungeschützte Labor zu den Kryotanks.


  »Kann ich sie sehen?«, fragte Taxmapu, ein dem ersten Eindruck nach eher unauffälliger, aber selbstbewusster Tiuphore. Letztere Eigenschaft schien typisch für Orakel-Pagen zu sein.


  »Plasmatronik, schalte die Energiekuppel transparent«, befahl Venyeth.


  Paqar Taxmapu stand über dem Tank der Frau und betrachtete sie lange mit ausdruckslosem Gesicht, ehe er sich der männlichen Basis zuwandte. »Ich vermag leider keine Einschätzung abzugeben. Die Ausstrahlung eures Banners ist überwältigend und schön ... doch wie sich diese beiden Körper und ihre Geistkomponenten auswirken, ist mir nicht klar. Nicht, solange sie vollständig energetisch isoliert bleiben.«


  Das also war es. Darauf wollte Knaudh hinaus!


  »Ich kann die Isolierung nicht aufheben«, erklärte Venyeth. »Es besteht die Gefahr einer biologischen Kontamination.«


  »Du hast Angst, dass ich etwas einschmuggeln könnte«, sagte Knaudh. »Nichts liegt mir ferner.«


  »Dann verlass das Labor!«, forderte der Xenoermittler.


  Zu seiner Überraschung stimmte sein Gegner sofort zu. »Erfüll Paqar Taxmapus Wunsch – vielleicht öffnet dir seine Einschätzung die Augen, und du verstehst endlich mein Problem.« Knaudh drehte sich um und eilte aus dem Raum.


  Die Tür schloss sich hinter ihm.


  »Du hast von einer biologischen Kontamination gesprochen«, sagte Taxmapu. »Sind die Körperbasen verseucht?«


  »Es besteht die Gefahr«, log Venyeth. Natürlich waren die Körper völlig ungefährlich – ganz davon abgesehen, dass eine kurzzeitige Öffnung der Abschirmung die Kryostase nicht sofort beenden würde.


  »Kannst du ein Schleusensystem errichten?«, fragte Taxmapu. »Also ein zweites Feld, das die Körperbasis und mich umschließt? Falls es zu einem Vorfall kommt, betrifft es nur mich. Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.«


  Und du hättest freie Hand, dachte Venyeth. »Ich gehe ebenfalls in den Bereich der Schleuse.«


  »Einverstanden.«


  »Was erwartest du zu fühlen, wenn du Zugang zu den Basen hast?«


  Der Orakel-Page zögerte. »Ich weiß es nicht. Störungen in der Harmonie wirken sich unterschiedlich aus. Aber alle Phänomene sind eigentlich nur im Banner selbst spürbar – Elemente von außen können keinen Einfluss nehmen.«


  »Elemente von außen ... wie diese beiden Körper?«, vergewisserte sich Venyeth.


  »Falls noch eine Verbindung zu den Geistkomponenten besteht, sieht es womöglich anders aus. Lass es uns auf einen Versuch ankommen. Wenn mein Besuch einen Beitrag zur Lösung eures Problems leisten kann, freut es mich.«


  »Woher kennst du Knaudh?«, fragte der Xenoermittler unvermittelt.


  Die Frage brachte Taxmapu nicht ins Schleudern. »Ich kannte ihn nicht, ehe er meinen Funkanruf beantwortet hat.«


  »Nun gut«, sagte Venyeth. »Errichten wir ein Schleusenfeld.«


   


  *


   


  Ein eigenartiges Gefühl, die Körperbasen ungeschützt zu sehen – zu wissen, dass kein Energiefeld ihn trennte. Es lag lange zurück, dass Shoer Venyeth so direkt Kontakt aufgenommen hatte.


  Allerdings galt seine Hauptkonzentration dem Gast. Paqar Taxmapu stand reglos zwischen den beiden Kryotanks, den Blick inzwischen auf die männliche Körperbasis gerichtet. Über ihnen spannte sich die zweite, neue Energiekuppel. Der Xenoermittler glaubte, ein leises Summen zu hören, das davon ausging.


  »Darf ich?« Ohne auf Antwort zu warten, ging der Orakel-Page der CIPPACOTNAL einen Schritt näher an den Körper des Terraners Perry Rhodan heran. »Keine Angst, ich werde ihn nicht berühren.« Er beugte sich über das starre, schmerzverzerrte, eingefrorene Gesicht.


  »Was fühlst du?«, fragte Venyeth. »Nimmst du eine Irritation des Banners wahr?« Im nächsten Augenblick kam ihm ein verwirrender Gedanke. »Oder schneidet dich das Energiefeld von ihm ab?«


  »Selbstverständlich nicht«, behauptete Taxmapu entrüstet. »Das Banner ist sechsdimensional, dieser Schirm nicht. Sollte er mich trennen, wärst auch du selbst abgeschnitten.«


  Venyeth ärgerte sich über seine dumme Frage; natürlich hatte Taxmapu recht. Er wäre unruhig geworden, unsicher, hätte den Halt verloren, den Frieden, der vom Banner ausging.


  Der Gast blieb vor der Körperbasis gebeugt stehen. Er blinzelte, einmal fuhr seine Hand um die Atemschlitze, als müsste er sie weiten, weil ihm der Atem stockte. Endlich richtete er sich auf. »Was ich zu sagen habe, wird dir gefallen. Ich glaube nicht, dass es einen Einfluss gibt.«


  »Teil es Knaudh mit!«


  »Das werde ich. Aber es ist nur meine Einschätzung, kein Beweis.«


  »Du bist der Soccral in diesem Streit.«


  »Das weiß ich. Deshalb hoffe ich, dass meine Meinung euch weiterhilft. Ich muss zu meinem Schiff zurückkehren. Vielleicht darf ich dich später, nach weiteren Forschungen, erneut aufsuchen?«


  »Sei jederzeit willkommen«, sagte Shoer Venyeth.


  7.


  Wie es ist, einen Extrasinn zu fühlen


   


  »Erst als ich zurück auf der CIPPACOTNAL war, konnte ich nachforschen, was es mit den Regeln des Streits und dem Soccral auf sich hat«, sagte Attilar Leccore. »Jedenfalls habe ich mich in die Auseinandersetzung eingemischt – und mich auf die Seite von Shoer Venyeth gestellt, der versucht, eure Basen zu schützen.«


  »Vor den Kryostasetanks ... hast du da tatsächlich etwas gespürt?«, fragte Pey-Ceyan. »Gibt es Leben in ihnen? Eine Verbindung ins Catiuphat?«


  »Ich bin kein Tiuphore«, sagte Leccore nachdenklich. »Auch wenn ich mich manchmal wie einer fühle, spiele ich nur eine Rolle! Eure Körper liegen in Kryostase. Die ...« Er räusperte sich. »Die tödlichen Wunden sind glatte Herzdurchschüsse. Allerdings wurden die Körper offenbar so schnell eingefroren, dass kein nennenswerter nekrotischer Zerfall eingetreten ist. Die Verletzungen könnten heilen, mit entsprechenden medizinischen Möglichkeiten und viel Zeit.«


  »Also musst du unsere Körper auf die CIPPACOTNAL und in Sicherheit schaffen«, drängte Rhodan.


  »Was durch den Streit der beiden Tiuphoren nicht gerade einfacher geworden ist«, gab Leccore zu bedenken.


  »Du hast einen Helfer«, wandte der Terraner ein. »Dieser Shoer Venyeth steht auf deiner Seite.«


  »Nicht, wenn ich die Körper entführen will.«


  »Wir brauchen einen Plan«, stellte Pey-Ceyan das Offensichtliche fest.


  Leccore ging durch die Nische und nahm den Platz auf seinem Stuhl ein, mit einer beiläufigen, selbstverständlichen Bewegung. Wie oft er das in den vergangenen Monaten und Jahren wohl getan hatte? »Ich glaube, für diese Mission bist du der richtige Mann, Perry.«


  »Ich kann das Catiuphat nicht verlassen, solange kein Körper bereitsteht«, protestierte der Terraner.


  »Exakt. Aber ich vermag dir diese Basis zu bieten.«


  »Wie?«


  Leccore hob die rechte Hand, tippte gegen seinen Kopf. »Ich habe ein Teil-Templat deines Körpers erstellt.« Er wandte sich an Pey-Ceyan. »Also eine Kopie als Blaupause für meine gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Nur so ist es mir möglich, ein anderes Aussehen anzunehmen und darin zu leben. Ich brauche eine exakte Vorgabe, auch auf mikroskopischer und sogar atomarer Ebene. Perry, ich habe ein Templat deines Gehirns gespeichert. Obwohl ich es nicht umsetze, sondern in der Gestalt des Orakel-Pagen Paqar Taxmapu bleibe, sollte es für dich erfassbar sein. Das Templat bildet für dich gewissermaßen den Anker, also gewissermaßen ein virtuelles Gehirn, über das du dann das Tiuphorengehirn ansteuerst.«


  »Du behauptest, dass ich ...«


  »Du wechselst mit mir aus dem Catiuphat in meinen Körper. In meine Tiuphorengestalt. Genauer gesagt, kehre ich sofort weitgehend zurück. Nur ein kleiner Bereich meines Bewusstseins muss mit dir gehen – sonst ist mein Leib nicht lebensfähig. Dieser Teil wird sich aber in ein Residuum zurückziehen. Du bist derjenige, der meinen Leib lenkt – die Seele, wenn du so möchtest. Ich werde mich aus dem Residuum nur als leise Stimme bemerkbar machen.«


  Die Aussicht, über einen Körper verfügen und aktiv handeln zu können, begeisterte Rhodan. »Ich wollte schon immer wissen«, meinte er, »wie es ist, einen Extrasinn zu haben.«


   


  *


   


  »Ich kann in meinen Körper zurückkehren«, sagte der Gestaltwandler. »Direkt hier. Für Pey-Ceyan wird es aussehen, als würden wir die Nische verlassen, um in den Ersten Torus zurückzukehren – tatsächlich löse ich mich aus dem Catiuphat, ohne Zwischenstufe in meinen aktiven Körper, den des Tiuphoren Paqar Taxmapu ... denn das ist das Entscheidende. Ich bin nur als Orakel-Page dazu in der Lage, nicht als Attilar Leccore.«


  »Was muss ich tun?«, fragte Rhodan.


  »Bleib einfach bei mir.«


  Der Terraner ergriff die ausgestreckte Hand, und er fühlte erneut diesen Gedanken, den Hauch der Unwirklichkeit. Es gab nichts, das sich berührte, keine Materie, kein Fleisch und Blut. Als er es dachte, fuhr sein Zeigefinger durch den des Gestaltwandlers.


  »Ich habe noch nie jemanden mitgenommen«, sagte Leccore. »Pey-Ceyan, vielleicht brauche ich deine Hilfe. Ich gehe mit Perry, aber der Großteil meiner Geistkomponente wird sofort zurückkehren. Kümmere dich um mich, falls ich wegen der Trennung Probleme bekomme.«


  Die Larin sah damit nicht sonderlich glücklich aus. »Wie?«


  »Improvisiere.«


  Pey-Ceyan öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch sie schwieg.


  »Bereit?«, fragte Leccore.


  »Bereit«, sagte der Terraner.


  Sie machten einen Schritt durch den Eingang der Nische und ...


  ... Rhodan sah auf den Tiuphoren und zugleich auf sich selbst, mit Leccores/Taxmapus Augen ...


  ... mit seinen Augen.


  Die Welt überblendete, und das Gefühl, einen Körper zu haben, Sinne, die etwas empfanden, überwältigte ihn. Der Körper sackte unter ihm weg, als ob er sich wehrte.


  Ruhig!, hörte er eine Stimme, direkt aus seinem Kopf.


  Taxmapu/Leccore/Rhodan bäumte sich auf. Das Herz raste, der Mund schnappte nach Luft.


  Bleib ruhig!


  Perry Rhodans Bewusstsein wollte nach diesem Körper greifen, ihn lenken, ihn übernehmen. Aber es war nicht sein eigener, nicht einmal der eines Tiuphoren – sondern Leccores Körper, der den eines Tiuphoren nachahmte und in dem die Erinnerung an Rhodans nachgebildetes Gehirn schlummerte, um ihm eine Heimat zu bieten.


  Zu wenig.


  Zu fremd.


  Und dann mit einem Mal gar nichts mehr.


  Schwärze umfing ihn, weil sich die Augen verdrehten.


  Rhodan wollte schreien, aber der Mund gehorchte ihm nicht. Trotzdem schmeckte er etwas, oder er wurde geschmeckt: Blut. Er hatte sich auf die Zunge gebissen. Auf Leccores Zunge. Auf Taxmapus Zunge.


  Wir gehen zurück, dachten er und die Stimme in seinem Kopf. Schnell!


  Die Schwärze wich, und er blickte in ein wunderschönes Gesicht. »Das hat wohl nicht geklappt«, sagte Pey-Ceyan.


  Rhodan, wieder in der Nische im Catiuphat, lag auf dem Boden. Das wundervolle Holz hatte mehr Realität als alles in den Sekunden dort draußen in der wirklichen Welt.


  Der Terraner setzte sich auf, quälte sich erst auf die Knie, dann auf die Füße. »Wir versuchen es noch einmal. Diesmal weiß ich, was mich erwartet. Ich bin gewappnet.«


  »Sicher?«, fragte Leccore.


  »Ganz sicher.« Er streckte die Hand aus. »Gehen wir.«


   


  *


   


  Diesmal blieb der Tiuphorenkörper nicht fremd. Perry Rhodan füllte ihn aus, empfand ihn, übernahm ihn.


  Er sah mit Augen, die nicht die seinen waren.


  Er atmete mit Lungen, die Paqar Taxmapu und Attilar Leccore zugleich gehörten.


  Wie kannst du das?, dachte er, und ganz wie erhofft erhielt er Antwort.


  Als jemand anderes leben?, fragte die Stimme in seinem Kopf zurück – Leccore, den er nun scherzhaft seinen Extrasinn nannte.


  Ich glaubte, du kopierst Körper und bleibst doch völlig du selbst. Aber es ist viel mehr als das. Du bist beides. Leccore und Taxmapu.


  Es gehört zu meiner Identität, nicht nur ich selbst zu sein, berichtete der Gestaltwandler. Wann immer ich jemand anderes bin, erweitert es mich. Ich bin nun all diese, die ich einmal war. Ich kann sie nach wie vor hören.


  Der Tiuphore ... du verstehst ihn. Es war eine Lüge, als du uns sagtest, du würdest keinen Kontakt zum Catiuphat fühlen. Du stehst in Verbindung, weil du ein Orakel-Page bist. Du spielst es nicht nur, du bist es. Es war seltsam, die Gedanken und Empfindungen eines anderen so offen vor sich zu sehen.


  Keine Lüge, widersprach Leccore. Ihr hättet es nicht verstanden. Nun empfindest du es selbst.


  Das tat Rhodan, und es war schrecklich und herrlich zugleich.


  Das Banner pulste, schöner und beruhigender als der Herzschlag einer Geliebten.


  Er stieß das Gefühl von sich.


  Ich will nicht in deine Privatsphäre eindringen, dachte Rhodan. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich es abblocken kann. Mit einem Mal verstand er Gucky besser als je zuvor – wie sich der Mausbiber fühlen musste, wenn er jemanden telepathisch aushorchte.


  Mir war klar, worauf ich mich einlasse. Und jetzt vergiss mich, Perry. Kümmere dich um deine Aufgabe. Mach dich mit Taxmapus Körper vertraut, ehe du diese Kammer verlässt. Du bist nun ein Tiuphore.


  Er lag auf einer harten Matratze in einer Art Koje, einer engen Höhle, die in die Wand eingelassen worden war. Vorhin, beim ersten Versuch, hatte Rhodan nicht einmal das wahrgenommen. Er rollte sich zur Seite, streckte die Beine aus, winkelte sie an und stellte die Füße auf den Boden. Er schob sich aus der Kammer und stand auf.


  Wollte aufstehen.


  Die Knie versagten. Er fiel hin, versuchte sich abzufangen, doch die Arme gehorchten ihm nicht schnell genug. Er schlug mit dem Gesicht auf. Er erwartete Schmerz, und er fühlte ihn, aber anders, als er es kannte. Es gab keine Nase, die aufgeschlagen wäre und die er sich in diesem Moment hätte brechen können. Stattdessen weiteten sich Atemschlitze. Die Stirn pochte.


  Er hob die Hand und wischte sich über den Mund. Das Blut stammte noch von vorhin. Es sah dunkler aus als terranisches Blut, und es schmeckte fremdartig. Süß.


  Wieder stand er auf, diesmal vorsichtiger.


  Es ging besser. Er fühlte Stärke, und vor allem war es angenehm kalt.


  Angenehm kalt?


  Eigentlich viel zu kalt.


  Wieso fror er nicht?


  Weil ich ein Tiuphore bin. Sie lieben Kälte.


  Er ging einige zaghafte Schritte, und mit jeder Sekunde fiel es ihm leichter.


  Ich gebe nicht die beste Figur ab, dachte er in Leccores Richtung.


  Kein Wunder. Du warst mehr als zwei Jahre tot.


  Ein unschlagbares Argument.


  Ich habe als Kind erfahren, wie es ist, fremde Gestalten anzunehmen und sie zu lenken, sagte Leccore. So wie du laufen gelernt hast. Oder schwimmen. Du schlägst dich gut, Sofortumschalter. Nun geh ins Nachbarzimmer.


  Was ist dort?


  Dein erster Test.


  Rhodan ging mit Leccores/Taxmapus Körper, der ihm immer mehr wie der eigene vorkam, zu einem schmalen Durchgang. Der Raum dahinter musste das Badezimmer dieser Wohneinheit sein: Eigentlich ähnelte es einer Art Tropfsteinhöhle, durch die träge ein Bach floss.


  Vom Wasser her trottete etwas auf ihn zu – ein Tier.


  Es war der Ysicc Moizen, wie er erfuhr, als er auf Leccores Wissen zugriff. Ysiccs dienten als eine Art Haustiere mancher Tiuphoren, und mehr als das – Orakel brauchten sie, um ihrer Arbeit im Banner nachgehen zu können. Wie genau das ablief, wusste auch Leccore nicht, weil er noch im Rang eines Pagen war.


  Moizen ähnelte einem seltsam archaischen, plumpen Vogel ohne Federn und mit Fledermausflügeln. Er flatterte, hob ab und landete tapsend auf Rhodans Schulter. Im kleinen, dreieckigen Schädel wirkten die schwarzen Augen riesig. Er öffnete das Maul und zeigte nadelspitze Zähne. Der Kopf wiegte sich hin und her, hin und her, in raschem Tempo.


  Das war nicht normal, erkannte der Terraner intuitiv – nein, wusste er aus seiner/Leccores/Taxmapus Erfahrung. Der Ysicc blieb misstrauisch. Das Tier bemerkte, dass sich sein Herr verändert hatte, auch wenn er aussah wie früher.


  »Alles gut, Moizen«, sagte Rhodan, der mit einem Mal begriff, was Leccore gemeint hatte, als er vom ersten Test sprach. Er musste den Ysicc davon überzeugen, dass er es war – Paqar Taxmapu.


  Das Tier drehte den Kopf, riss das kleine Maul weiter auf und ruckte näher an Rhodans Kinn. Dabei fauchte es fragend.


  »Nur zu«, sagte der Terraner mit seiner Tiuphorenstimme.


  Moizen biss zu – oder besser, er knabberte vorsichtig, und die Stiche der nadelspitzen Zähne waren ein leichtes Prickeln am Kinn. Rhodan schob den Finger dazwischen, die Kiefer des Ysicc schlossen sich sanft darum.


  Rhodan zog den Kopf beiseite. Der Ysicc gab nach und verletzte ihn nicht.


  Wir werden gut zusammenarbeiten, dachte Rhodan zufrieden. Ich weiß nur noch nicht, wie.


  8.


  Überlegenheit


   


  In der einen Sekunde fragte sich Shoer Venyeth noch, ob er das leise Summen tatsächlich hörte, in der nächsten schwoll es bereits zu einem dumpfen Wummern an. Einen Atemzug später explodierte der Raum in grellem Licht.


  Der Xenoermittler schloss geblendet die Augen, riss zusätzlich den Arm hoch, hielt ihn sich vors Gesicht. Irrlichter tanzten vor ihm, Phantome seiner gequälten Sinneszellen.


  Vorsichtig lugte er über die Ellenbeuge.


  Im Labor herrschte Dunkelheit.


  Als wäre das nicht Grund genug, sein Misstrauen zu wecken, hörte er ein energetisches Tackern, ein Geräusch wie von winzigen Beinen, die auf Kieselsteinen liefen.


  Er kannte diese Laute.


  Das Notfallenergieaggregat!


  Es versorgte die Kryotanks – und durfte eigentlich nur bei einem schiffsweiten Energieausfall in Aktion treten. Ein undenkbarer Notfall. Nicht einmal bei der Schlacht im Solsystem vor mehr als zwei Jahren, als das Schiff dieses Atopischen Richters, die MOCKINGBIRD, mit überlegenen Waffen die SHEZZERKUD angegriffen hatte, war es zu völligem Energieausfall gekommen!


  Das Aggregat hielt auch die Energieschirme über den Kryotanks aufrecht, aber etwas anders moduliert. Sie gaben nicht mehr das gewohnte rote Leuchten ab. Der Raum lag in absoluter Schwärze.


  »Plasmatronik!«, rief Venyeth. »Analyse der Situation!«


  Nichts.


  »Plasmatronik!«


  Es blieb still.


  Neben dem Tackern des Aggregats hörte der Xenoermittler nur seinen Atem in der Dunkelheit.


  Was war geschehen?


  Die Wahrscheinlichkeit, dass die SHEZZERKUD ohne Vorwarnung angegriffen und schwer beschädigt worden war, schätzte Venyeth als gering ein. Sie schwebte mitten in der riesigen Flotte aus Sterngewerken an ihrem Lagerplatz im Nichts zwischen zwei Galaxien.


  Also blieb nur eine Antwort. Knaudh startete seinen ohnehin längst erwarteten Angriff. Fragte sich nur, was hinter diesem Coup steckte. Er hatte das Labor von jeder Energieversorgung und sogar vom Kontakt mit der Plasmatronik abgeschnitten. Immerhin wirkte die künstliche Schwerkraft noch, die Lebenserhaltung ebenso.


  Oder?


  Venyeth atmete in der Dunkelheit tief durch.


  Schmeckte die Luft nicht schaler? Weniger frisch? Und änderte sich nicht die Temperatur?


  Das Herz des Xenoermittlers schlug wie rasend. Er hatte sich ausgemalt, wie sein Gegner angreifen könnte, aber ein Szenario wie dieses nicht in Betracht gezogen.


  Es blieb still, und endlich löste er sich aus seiner Lähmung.


  Ein Lichtpunkt tanzte in der Schwärze, formte sich rasch zu einer glühenden, schwankenden Linie.


  Venyeth begriff, was er sah: Weder tanzte noch schwankte das Licht – die Illusion entstand aufgrund der suchenden Bewegungen seiner Augen. Jemand schnitt sich durch die Eingangstür des Labors.


  Als die Linie einen Kreis vollendete, schlug etwas von außen gegen das Metall der Tür. Das herausgeschnittene Teil fiel nach innen und krachte auf den Boden. Helligkeit flutete von draußen herein und umgab den schwarzen Scherenschnitt eines fliegenden Kugelroboters.


  Als sich Venyeths Augen an die Bedingungen gewöhnten, entdeckte er einen Waffenarm des Robots. Die Spitze leuchtete auf.


  Der erste Schuss schlug in den Schirm über den Kryotanks ein. Ein Netz aus Energie flirrte darüber, wurde in den Boden abgeleitet.


  Knaudh glaubte, er hätte das Abwehrfallensystem lahmgelegt.


  Dieser Narr!


  Keinen Atemzug später löste der Kugelrobot die Bewegungsfalle aus, die Venyeth selbstverständlich mit dem Notfallaggregat verbunden hatte. Der Robot verharrte in der Luft, der Waffenarm ein harmloses, eingefrorenes Stück Technologie.


  Der Xenoermittler zog einen Strahler und zielte auf den Eingang.


  Niemand kam mehr.


  Leider.


  Wärst du doch hier, Knaudh, dachte er. Wir hätten den Streit zu einem Ende bringen können.


  Während Shoer Venyeth auf den Eingang zielte, meldete sich die Plasmatronik. Ihre Stimme klang künstlich und knarrend. »Ein Virus hat meine Systeme beeinträchtigt. Die Autoreparatur beseitigt gerade die ...« Eine kurze Pause folgte, ehe der Bordrechner wie gewohnt in angenehm modulierten Worten sprach. »... letzten Blockaden.«


  Das Licht im Labor sprang an.


  Das Notfallenergieaggregat schaltete sich ab, die Schirme über den Tanks leuchteten wieder in sattem Rot.


  Alles beim Alten, dachte Venyeth. Vom Kugelroboter abgesehen, der nach wie vor starr in der Falle hing.


  Er versuchte, Knaudh per Funk zu kontaktieren.


  Zu seiner Überraschung nahm sein Feind die Anfrage sofort an. Ein kleines Holo des Orakel-Pagen schwebte vor Venyeths Gesicht.


  »Die Dinge entwickeln sich wohl nicht so, wie du es erhofft hast«, sagte der Xenoermittler. »Du wirst mir verzeihen, wenn ich dich nicht bedauere.«


  »Dazu gibt es keinen Grund.«


  »Dein Angriff ist gescheitert. Dein potenzieller Verbündeter hat sich auf meine Seite geschlagen.«


  Knaudh machte eine abfällige Handbewegung. »Du redest von Paqar Taxmapu? In seinem Fall ging es nicht um einen Verbündeten – sondern ausschließlich um seine Rolle als Soccral. Die er jämmerlich schlecht erfüllt hat.«


  »Wie kommst du zu dieser Einschätzung?« Der Xenoermittler lachte. »Weil es dir nicht passt, wie er die Situation beurteilt?«


  »Nur aus einem einzigen Grund: Er irrt sich.«


  »Ach. Das ist natürlich ein hervorragender Beweis. Deine Meinung ist unfehlbar, nicht wahr? Auch wenn sich Paddkavu Yolloc höchstpersönlich eindeutig gegen dich stellen würde – du weichst keinen Millimeter von deiner einmal gefassten Position ab.«


  »Das ist irrelevant.«


  Venyeth empfand mit einem Mal nur noch Verachtung für den Orakel-Pagen. Er deutete hinter sich und wusste, dass die Plasmatronik auf die Bewegung reagieren und seinem Gesprächspartner entsprechende Bilder übertragen würde. »Was soll ich mit deinem Roboter machen? Möchtest du ihn zurück? Es fällt mir schwer, ohne Sinn und Verstand Technologie der SHEZZERKUD zu zerstören.«


  »Du fühlst dich offenbar recht überlegen«, ätzte Knaudh.


  »Weil ich im Recht bin, wie der bisherige Verlauf des Streits überdeutlich beweist.«


  »Es ist noch nicht zu Ende, Xenoermittler!«


  »Das hoffe ich, Knaudh. Das hoffe ich wirklich.«


  9.


  In die Ewigkeit hinabrollen


   


  Perry Rhodan verließ seine Wohnkammer. Die von Attilar Leccore. Von Paqar Taxmapu. Am besten dachte er gar nicht über solche Zuordnungen nach.


  Viel wichtiger war, dass er sich in seinem neuen, geliehenen Körper immer besser zurechtfand. Einfache Bewegungen liefen fehlerfrei, wenngleich er sich noch stark darauf konzentrieren musste, einen Fuß vor den anderen zu setzen oder auch nur regelmäßig zu atmen.


  Eines jedoch machte ihm Mut: Der Ysicc Moizen schaute ihm nach, und im Blick der großen Augen lag eindeutig Traurigkeit.


  »Ich komme bald zurück«, versprach Rhodan. »Du brauchst nicht lange allein zu bleiben.«


  Das Tier flatterte auf, als sich die Tür schloss.


  Der Terraner ging den Korridor entlang. Alles war angenehm eng und wunderbar kalt. Zumindest sagte ihm das sein Körper. Sein Verstand fühlte sich durch die Enge eher bedrückt, von seinen Gefühlen ganz zu schweigen.


  Halt dich daran fest, was und wer du selbst bist, riet ihm Leccores Extrasinn-Stimme.


  Dazu gehört üblicherweise kein leise murmelnder Freund in meinem Kopf, der mir Ratschläge gibt, dachte Rhodan süffisant.


  Ich kann mich gerne zurückhalten.


  Bitte nicht. Ich brauche deine Hilfe.


  Er ging weiter und rief sich den Bauplan der Sterngewerke in Erinnerung, den er erbeutet und sich eingeprägt hatte. Dennoch blieb es alles andere als einfach, sich in dem gigantischen Schiff zurechtzufinden.


  Niemand kam ihm entgegen. Aber litten nicht angeblich die Sterngewerke seit der Schlacht im Solsystem an Überbevölkerung?


  Als Orakel-Page leben wir in einem abgesonderten Bereich, sagte Leccore, und Rhodan empfand vor allem das wir interessant. Er fühlte sich genauso – eine Trennung zwischen ihm, dem Gestaltwandler und dem ihrer derzeitigen Existenz zugrunde liegenden Tiuphoren Paqar Taxmapu wäre geradezu lächerlich. Sieh uns wie eine Art Geistliche an, die in einem heiligen Bezirk wohnen, den nur wenige betreten dürfen. Wobei das Orakeltum nichts mit Religion oder Glauben zu tun hat.


  An der nächsten Abzweigung ging es nicht nur zu mehreren Seiten, sondern zusätzlich schräg in einer Art Höhlengang hinab. Rhodan wusste, dass auch Sterngewerke Antigravschächte kannten, um rasch viele Ebenen vertikal hinter sich bringen zu können – den Weg in direkt darunter oder darüber liegende Decks legten Tiuphoren allerdings gerne über solche Treppen zurück.


  Der Gang war eng und gewunden; die Wände bestanden aus einem gelblich schimmernden Material, das er nicht näher bestimmen konnte. Es fühlte sich wärmer an als die Luft, und an einigen Stellen schien es sich zu bewegen. Er nahm einen dieser Bereiche genauer in Augenschein. Unter einer dünnen Schicht, fast wie Haut, bewegten sich wurmartige Gebilde.


  »Sie sind bald reif«, hörte er.


  Er erschrak und schaute zu dem Neuankömmling. Rhodan hatte die Schritte nicht wahrgenommen – mit seinem eigenen Körper, seinen eigenen Sinnen hätte er die Annäherung garantiert nicht überhört. Es gab eine Menge zu lernen, ehe er diesen fremden Körper wirklich beherrschte.


  »Ja«, sagte er vorsichtig, um nicht durch eine unbesonnene Äußerung Misstrauen zu wecken.


  »Appetitlich, nicht wahr?«


  Rhodan schaute noch einmal hin. »Ich bevorzuge sie nicht.«


  Der Tiuphore lachte. »Richtig, habe ich vergessen. Ich wünsche dir alles Gute, Paqar Taxmapu.«


  »Danke.« Auf einem Impuls Leccores hin ergänzte der Terraner: »Dir ebenso, Rocan Leracco. Richte dem Caradocc aus, dass ich ihn heute Abend gerne sprechen würde. Leitest du diese Bitte an ihn weiter?«


  Der andere warf ihm einen Blick zu. »Sicher. Aber warum stellst du keine direkte Anfrage?«


  »Der persönliche Weg über dich erscheint mir vielversprechender.«


  Leracco lachte. »Da hast du wohl recht.«


  Sie verabschiedeten sich, und Rhodan steuerte langsam im bedrückenden und entspannenden Gang das darunterliegende Deck an. Wer ist dieser Rocan Leracco?


  Eine Art Berater des Caradocc. Wenn er den Wunsch nach einem Gespräch vorträgt, wird Maxal Xommot uns empfangen.


  Ich kann den Caradocc hoffentlich davon überzeugen, dass es für die CIPPACOTNAL wichtig ist, die Körper von Perry Rhodan und Pey-Ceyan ... Der Terraner stockte. Er hatte eben von seinem eigenen Leib in dritter Person gedacht; erneut wuchs seine Hochachtung vor Attilar Leccore, der ständig mit derlei verwirrenden Erfahrungen umgehen musste. Also, dass es gut wäre, die Körper an Bord zu bringen. Weil sich unsere Geistkomponenten sehr instabil und unkooperativ verhalten. Versuchen wir, Xommot davon zu überzeugen, dass wir die beiden Bewusstseine zu besserer Kooperation zwingen können, wenn wir die Körper vorweisen – als Druckmittel.


  Es gibt dabei nur ein Problem, dachte Leccore.


  Und das wäre?


  Wir sind Paqar Taxmapu. Also nur ein Page. Der Caradocc wird die Meinung des eigentlichen Orakels einholen.


  Das bedeutet, dass wir zunächst das Orakel von unserer Sache überzeugen müssen. Wie heißt es?


  Urccale.


  Rhodan dachte nach. Kannst du Urccales Rolle spielen?


  Theoretisch ja. Aber eben nicht beide gleichzeitig – nicht Taxmapu und Urccale.


  Dann musst du das Orakel überzeugen. Triff dich mit ihm – ohne mich. Ich merke immer deutlicher, dass ich ins Catiuphat zurückkehren muss. Zumindest vorläufig. Der Aufenthalt im Tiuphorenkörper ist verwirrend. Er erschöpft mich. Ich sollte mich ausruhen, in deiner Nische, ehe ich wieder Taxmapus Rolle spiele.


  Einverstanden, sagte Leccore. Ich lade Urccale in Torus I ein, damit er sich selbst ein Bild von den Geistkomponenten Perry Rhodan und Pey-Ceyan machen kann. Ihr beide spielt dem Orakel die Wahnsinnigen vor, die besänftigt werden müssen.


  Als ob das alles nicht Wahnsinn genug wäre.


   


  *


   


  Im Holz der Nische, das immer noch Holz blieb, lag für Perry Rhodan mehr Realität als in jeder Erinnerung an den kurzen Aufenthalt in der CIPPACOTNAL.


  Hatte es tatsächlich eine gelbe Wand mit darunter kriechenden Würmern gegeben, eine Art Erntefeld? Hatte das Treffen mit dem Tiuphoren namens Rocan Leracco wirklich stattgefunden?


  Nur an einem Punkt zweifelte er nicht: Moizen, der Ysicc, hatte ihn freudig erkannt und sich traurig von ihm verabschiedet. Die Emotionen, die der Terraner mit diesem Augenblick verband, waren echt und blieben es auch.


  »Es ist fast ein friedlicher Ort«, sagte Pey-Ceyan. »Weißt du, ich gewöhne mich an den Geruch der Nische.«


  Rhodan atmete tief ein. Er nahm nichts wahr. »Woran erinnert es dich?«


  »An die Kräuter vor dem Haus meiner Eltern, als ich noch ein Kind war.«


  Der Terraner lächelte. »Es ist deine Erinnerung. Deine Vorstellung von Heimat, die du nun an diesem Ort wiederfinden willst.«


  »Oh.« Pey-Ceyan hob die Hand, fuhr sich durch die dicken Haare. »Für dich wirkt es sich natürlich anders aus. Was riechst du?«


  »Nichts.« Er fühlte einen Hauch von Bedauern.


  Gemeinsam mit dem kleinen Bewusstseinsteil von Attilar Leccore, dem Residuum, wie der Gestaltwandler es nannte, war er ins Catiuphat zurückgekehrt. Leccore hatte sie inzwischen wieder verlassen, um Urccale aufzusuchen und den ersten Schritt ihres Plans umzusetzen. Wo genau er im Torus I das Orakel auf ihre Spur bringen wollte, war abgesprochen.


  Rhodan setzte Pey-Ceyan ins Bild – wie sie mit vorgespieltem Wahnsinn Urccale davon überzeugen mussten, sich beim Caradocc dafür einzusetzen, ihre Körper offiziell an Bord der CIPPACOTNAL zu holen. Wie auf diese Weise angeblich Druck ausgeübt werden konnte, um ihre Geistkomponenten zur Kooperation zu zwingen.


  »Ich muss dich wohl nicht darauf hinweisen«, sagte sie, »dass euer Plan viele unsichere Punkte hat? Falls man es überhaupt einen Plan nennen kann.«


  »Das ist klar. Aber es ist momentan die beste Alternative. Wenn es wenigstens teilweise funktioniert, können wir immer noch improvisieren.«


  »Fühlst du dich ... stark genug, um in Taxmapus Gestalt die CIPPACOTNAL zu verlassen und zur SHEZZERKUD zu wechseln?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Du hast mit diesem Shoer Venyeth eine Art Partner. Ohne ihn wären unsere Körper bereits vernichtet. Außerdem kennt er Leccore. Also ... Taxmapu. Er sieht in ihm ebenfalls einen Verbündeten, in seinem Streit gegen diesen Orakel-Pagen Knaudh. Daraus muss sich doch ein Vorteil gewinnen lassen.«


  »Um deine eigentliche Frage zu beantworten«, sagte Rhodan, »ja – ich glaube, ich werde Taxmapus Körper besser lenken können. Ich habe während des ersten Versuchs viel darüber gelernt.«


  Pey-Ceyan stand auf. »Gut. Aber einen Schritt nach dem anderen. Zuerst müssen wir uns mit einem Problem beschäftigen: Ich habe Angst.«


  Rhodan schwieg einen Moment. »Wovor?«


  »Die Nische zu verlassen. In das eigentliche Catiuphat zu gehen. Wir waren so lange dort gefangen. Ich möchte nicht mehr daran denken. Wir sind durch den Ersten Torus gewandert, wieder und wieder, konnten weder zurück ins ... wirkliche Leben, noch tiefer in die inneren Tori vordringen. Und jetzt sollen wir erneut dorthin? Freiwillig? Um einem Orakel Wahnsinn vorzuspielen?«


  »Dies ist eine besondere Situation, und besondere Situationen ...«


  »... erfordern besondere Maßnahmen, ja, ja! Ich habe trotzdem Angst.«


  »Das verstehe ich«, sagte Rhodan. »Ich auch.«


   


  *


   


  Sie waren wieder unterwegs, und im Gegensatz zur Nische kam Rhodan draußen, im Torus I des Catiuphats, alles unwirklich vor. Es gab zu viele Ebenen, auf denen der Terraner derzeit existieren musste.


  Einen Hauch von Vertrautheit boten die Bäume und die Schaukeln, die sich langsam hin und her bewegten, obwohl kein Windhauch wehte. Die Kettenglieder der Aufhängungen quietschten leise.


  Pey-Ceyan und Rhodan setzten sich und schaukelten. Die Bewegung zog ein wenig in seinem Magen, und diesmal störte er sich nicht daran, dass es diesen Magen gar nicht gab. Er akzeptierte es einfach, und je selbstverständlicher er alles hinnahm, umso echter fühlte es sich an.


  Die Larin legte den Kopf in den Nacken, schaute in den Nicht-Himmel, der sich über ihnen spannte: Am ehesten erinnerte der Anblick an einen trüben, mit dichten Regenwolken verhangenen Herbsttag auf Terra. Etwas wallte und wogte darin, wie die Vorschatten eines Gewitters.


  »Wenn der Plan scheitert«, sagte sie unvermittelt, »und unsere Körper verloren gehen – was dann?«


  »Das werden sie nicht.«


  Sie hielt den Blick in eine unauslotbare Ferne gerichtet. »Was tun wir, wenn es doch so weit kommt?«, beharrte sie. »Wir müssen es in Erwägung ziehen, Perry!«


  Er schwieg, schaukelte, lauschte dem Quietschen. »In diesem Fall bleiben wir ein Teil des Catiuphats. Für immer.«


  »Aber wir gehören nicht in diesen Bereich.« Mit den nächsten Worten bewies Pey-Ceyan, dass sie sich bereits länger mit diesen Fragen beschäftigte. »Seit unserer Ankunft existieren wir im Ersten Torus. Wie jeder, der frisch ins Banner aufgenommen wird. Doch es ist nicht die Endstation. Es geht weiter. Ehe Leccore uns gerettet hat, wollte uns der Trostreiche helfen und uns ...«


  »Er hat uns angegriffen«, korrigierte Rhodan scharf.


  »... und uns in Torus II aufnehmen«, fuhr Pey-Ceyan ungerührt fort. »In eine tiefere Ebene. Wir haben das Catiuphat bei unserem ersten, freiwilligen Aufenthalt ein wenig erforscht. Torus I habe ich unwillkürlich die Kinderstube genannt. Den Anfang. Es ist wie eine Geburt, sich hier aufzuhalten. Die nächste Schicht ist der Zweite Torus, die Aufsicht, wo die Trostreichen die Neuankömmlinge integrieren wollen.«


  »Falsch!«, begehrte Rhodan auf. Er stoppte mit den Füßen die Schaukelbewegung, stand auf, packte die Kette von Pey-Ceyans Schaukel. »Lass dich nicht einlullen! Es gibt keine Neuankömmlinge! Es sind Opfer! Und es geht nicht um Integration, sondern darum, diese Opfer gefügig zu machen!«


  »Aber falls uns keine andere Wahl bleibt – willst du immer kämpfen? Immer in Opposition bleiben?«


  »Wenn es sein muss«, sagte Rhodan hart.


  Die Larin stieß seine Hand weg, schaukelte wieder. »Ich weiß nicht, was mit Torus III und IV ist. Von dort habe ich nur Namen erahnt – die Ahnen und der Schimmer. Fragst du dich nicht, was das bedeutet? Und erst recht, wie es in den Tori aussieht, die noch tiefer liegen? Von denen wir nur wissen, dass sie existieren, aber in die wir überhaupt keine Einsicht ...«


  »Nein!«, fiel Rhodan ihr ins Wort. »Das frage ich mich nicht. Es ist mir egal, solange es Wichtigeres gibt – nämlich von hier zu entkommen!«


  »Es sind unerforschte Wunder. Bist du so sehr tot, dass es dich nicht mehr reizt, das Unbekannte zu entdecken? Den Schleier der Geheimnisse zu lüften?«


  »Seit Jahrhunderten erforsche ich das Universum und seine Rätsel«, sagte der Terraner. »Ich bin an die unwahrscheinlichsten Orte vorgedrungen! Tiefer in die Mysterien hinein, die das Leben bestimmen. Und genauso denke ich immer noch. Ich will die Wunder des Kosmos sehen und Erkenntnis gewinnen. Aber nicht hier. Dort draußen!«


  Pey-Ceyan senkte den Kopf, wich Rhodans Blick nicht mehr aus. »Ich stimme dir zu. Doch wenn die letzte Chance vergeht und wir nicht entkommen können, sträube ich mich nicht länger. Dann werde ich andere Geheimnisse erforschen und herausfinden, was in den tiefen Tori des Catiuphats auf mich wartet.«


   


  *


   


  Nach diesem Gespräch zeigte sich die Larin wie ausgewechselt und voller Tatendrang. Sie konnte es kaum abwarten, bis Leccore alias Taxmapu zurückkehrte – hoffentlich mit Urccale.


  Sie besprachen, wie sie vorgehen wollten, um dem Wahnsinn verfallene, verlorene Seelen zu spielen – solche, die sich jeder Integration ins Catiuphat notfalls mit Gewalt widersetzten. Dabei gingen Pey-Ceyans Vorschläge in eine weitaus radikalere Richtung als alles, was der Terraner für angemessen hielt.


  Sie diskutierten noch, als sich Leccore und ein anderer Tiuphore näherten – sie schritten inmitten des kleinen Flusses auf sie zu, genau wie besprochen. Rhodan bemerkte ihn und seinen Begleiter zuerst.


  »Jetzt«, sagte er.


  Pey-Ceyan schaukelte erst stärker, ehe sie absprang. Sie landete unsanft, rappelte sich aber wieder auf die Füße und ...


  ... tanzte.


  Dabei drehte sie sich auf dem rechten Fuß, wie eine Primaballerina. Nur weniger elegant. Sie kippte zur Seite, fing sich ab, lachte, den Kopf in den Nacken geworfen. Danach tat sie, als würde sie mit einem unsichtbaren Partner weitertanzen.


  Rhodan trat zu ihr, reichte ihr die Hand.


  Sie schlug sie weg, hob ihren Arm, ohrfeigte sich selbst, kratzte sich mit den Nägeln blutige Striemen in die Wangen.


  Übertreib es nicht, hatte Rhodan sie gebeten, als sie ihm von ihrer Absicht erzählt hatte.


  Ich habe kein Gesicht. Ich kann mir weder Verletzungen noch Narben zufügen, war ihre Antwort gewesen.


  Aber du wirst Schmerzen fühlen.


  Sie hatte gelacht.


  Aus dem Augenwinkel sah der Terraner, dass Leccore und sein Begleiter – wohl Urccale, davon ging er aus – stehen blieben. Sie redeten.


  Rhodan schaute der Tänzerin zu, die sich um die eigene Achse drehte. Er setzte sich hin, legte den Kopf in den Nacken und stierte in den Himmel – jederzeit bereit, aufzuspringen und sich gegen das Orakel zur Wehr zu setzen. Dann schrie er. Seine Stimme schnappte über, brach, wandelte sich in ein Kichern.


  Pey-Ceyan beachtete ihn nicht, tanzte weiter.


  Beide beendeten ihr Schauspiel, schauten ins Leere, die Larin nahm ebenfalls Platz. Sie blieben regungslos, die Gesichter seitlich voneinander abgewandt. So, dass Rhodan die Neuankömmlinge weiterhin im Augenwinkel sehen konnte.


  Sie kamen näher. Leccore hielt sich dabei auf der rechten Seite des Orakels – das vereinbarte Zeichen dafür, dass keine Gefahr bestand. Auch Urccale kam als Beobachter, nicht als Angreifer.


  Also blieb Rhodan sitzen und deutete Pey-Ceyan mit einem kurzen Zwinkern, ebenso zu handeln. Sie mussten improvisieren, je nachdem, wie das kommende Gespräch verlief.


  »Hört mich an!«, rief Leccore von fern. »Ihr kennt mich. Ich bin Paqar Taxmapu. Ihr wisst, dass ich nichts Böses will. Ich bin gekommen, um zu reden.«


  Wie vereinbart, verhielt sich Pey-Ceyan völlig passiv, als habe sie es nicht gehört, oder als ginge es sie nicht an. Rhodan hingegen stand auf, drehte sich langsam um. Als er die beiden Tiuphoren sah, schreckte er zusammen, bückte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Wer ist das bei dir? Weg, weg!«


  »Er ist ein Freund«, behauptete Leccore, der mit seinem Begleiter näher kam, bis zum Ufer des Flüsschens. Sie traten aus dem Wasser, hinterließen nasse Abdrücke auf der Erde, die sich dunkel verfärbte. »Einer, der euch heilen will, genau wie ich.«


  »Heilen, heilen«, wiederholte die Larin, noch immer ohne sich umzudrehen. »Heilen.« Sie lachte.


  Rhodan überlief ein Schauer. Sie spielte fast zu echt. »Wollen nicht geheilt werden«, sagte er. »Brauchen wir nicht. Wir sind gesund, aber ihr nicht.«


  »Krank«, rief Pey-Ceyan. »Krank!« Sie erhob sich ebenfalls, mit abgewandtem Gesicht, wiegte sich im Takt einer unhörbaren Melodie.


  Urccale ging einige Schritte; er mochte knapp zehn Meter entfernt sein. »Ihr stört die Harmonie des Banners. Deshalb fühlt ihr euch schlecht.«


  »Weg von ihr!« Der Terraner deutete auf Pey-Ceyan. »Muss sie beschützen!«


  »Du musst dich einfügen«, sagte Urccale. »Wie alle anderen.«


  Rhodan sprang auf ihn zu. »Du bist ein Orakel. Schlimmer noch als Taxmapu!«


  »Böse!«, rief die Larin, ehe sie sich umdrehte, plötzlich herzlich lachte und mit ausgebreiteten Armen auf Urccale zueilte.


  Das Orakel sah sie an, verwirrt, fasziniert. Ob ihre besondere Attraktivität sogar in diesem Augenblick wirkte?


  Urccale wollte ihren Arm fassen.


  Sie wich aus, rannte davon, hin zu den Schaukeln. Sie packte eine der Ketten und zerrte daran, bis sie sich oben am Ast löste. Klirrend fiel sie zu Boden. Die Larin schnappte sich die Kette, riss sie von dem Sitzteil los und schwang sie in der Luft. »Komm doch! Komm! Aber ehe du mich kriegst, häng ich mich auf!« Blitzartig wickelte sie die Kette um ihren Hals.


  »Hör auf damit!«, forderte Leccore alias Taxmapu und wandte sich an Urccale. »Siehst du es?«


  Das Orakel verzog verächtlich das Gesicht. »Ich rufe einen Trostreichen.«


  »Nein! Wir müssen es selbst schaffen. Es ist unser Banner, unser Schiff!«


  Urccale zögerte.


  Rhodan hastete auf ihn zu, streckte den Arm aus, um die Hand des Orakels zu packen. »Keine Trostreichen«, flehte er. »Sie tun uns weh!«


  Sie berührten sich fast.


  »Aber ...«, sagte das Orakel noch, dann umschlossen Rhodans Finger die seine.


  Es fühlte sich an wie ein Stromschlag, und mehr als das.


  Der Terraner schrie, doch diesmal nicht als Teil seines Schauspiels, sondern vor Überraschung und Schmerz.


  Seine Hand, sein ganzer Arm vibrierte.


  Er sah Urccales Gesicht vor sich, die Augen vor Schrecken und Entsetzen geweitet.


  Ein Blitz zuckte von der Stelle, an der sie sich berührten, hinauf in den Himmel. Die Wolken klafften auf und regneten Energie. Ein Spalt dehnte sich, schlug in den Boden, erschütterte ihn.


  »Wer bist du?«, schrie Urccale, ehe er weggerissen wurde. Nein – ehe Perry Rhodan ihn, ohne irgendetwas zu tun, von sich wegschleuderte. Das Orakel flog davon, drehte sich wie eine Puppe im Sturm. Die Gliedmaßen wirbelten.


  »Was bist du?«, tönte es aus der Höhe, ehe Urccale verschwand. Der Riss schluckte ihn und weitete sich im selben Augenblick, wie das gefräßige Maul einer Kreatur aus Licht und Begierde.


  Der Schmerz in Rhodans Arm ebbte ab. Er fühlte nichts mehr.


  »Was war das?«, fragte er ungläubig.


  »Ich weiß es nicht«, hauchte Leccore tonlos. »Aber ich spüre, wie das Catiuphat auf dich reagiert ... auf deine Zusammenkunft mit einem Orakel ... einem Taktgeber. Etwas an dir ist anders. Was wir gesehen haben, ging trotzdem nicht von dir aus, Perry, sondern von Urccale. Er hat den Halt verloren. Es konnte sich nicht mehr verorten und ist – abgestürzt.«


  »Und es ist noch nicht vorbei«, rief Pey-Ceyan.


  Der Riss verbreiterte sich, und er reichte inzwischen tiefer.


  Sie schauten in eine fremde Welt, in ein Gefilde, das sich wild und kalt anfühlte.


  »Der Zweite Torus«, sagte die Larin.


  Leccores Augen weiteten sich. »Und dahinter der dritte.«


  Rhodans Blick fraß sich daran fest. »Torus IV«, hauchte er. Er sah in verschlossene Bereiche, in die Wunder, von denen Pey-Ceyan noch vor wenigen Minuten gesprochen hatte und von denen sie bislang nur den Hauch einer Ahnung kannten.


  Seine Sinne vermochten es nicht in Bilder umzuwandeln, aber dort waren ... Namen.


  Dinge.


  Und das Orakel, das immer tiefer abstürzte, das längst aufgehört hatte, mit den Armen zu schlagen und nach Halt zu suchen.


  Urccale fiel in Torus V.


  »Der Kranz«, sagten Rhodan, Pey-Ceyan und Leccore gleichzeitig. Sie empfingen diese Bezeichnung, diese Ahnung von dem, was dort vor sich ging.


  Alles drehte sich, ein Rad, eine ganze Welt, die unaufhaltsam in die Ewigkeit hinabrollte.


  Der Terraner versuchte es zu verstehen, zu begreifen, was sich vor seinen Augen abspielte, doch er konnte es nicht. Er fühlte nur, wie ihn der Kranz mitreißen wollte, mit hinab in die Ewigkeit.


  Hinab.


  Wie in eine Gruft.


  Rhodan sah, dass ein Schatten auf dem Kranz lag, auf dem Fünften Torus: die Anmutung von etwas Uraltem, Vorzeitigem, Ursprünglichem, das aus noch tieferen Tori ein mildes Abbild warf.


  Er wollte die Augen schließen, um es nicht sehen zu müssen, aber er konnte es nicht. Bis Urccale auf dem Kranz aufschlug. Im selben zeitlosen Augenblick schloss sich der Riss durch das Catiuphat.


  »Der Sturz ist zu Ende«, sagte Pey-Ceyan.


  Die Wolken vereinten sich. Es roch verbrannt.


  Pey-Ceyans schwarze Gesichtshaut war nass vor Tränen. »Habt ihr es gesehen?«


  Rhodan nickte. »Die Gruft. Dieses gewaltige Ganze rollte hinab in die Ewigkeit.«


  »Und die Galaxis!«, rief die Larin. »Habt ihr sie gesehen?«


  Leccore sah genauso verwirrt aus, wie sich Rhodan fühlte. »Welche Galaxis?«


  »Ein leuchtendes Sternenmeer mit ... mit einem Gürtel aus Staub. Erfroren.«


  »Was meinst du?«


  »Die Galaxis ist ... vereist. Da sind Bänder aus Eis und Gürtel aus Staub!« Sie hob die Hände zum Hals, als würde sie jemand würgen. Pures Entsetzen stand in ihrem Gesicht.


  »Ist es Orpleyd? Die Heimat der Tiuphoren?«


  »Orpleyd«, wiederholte Pey-Ceyan dumpf. »Dort innen, im Kern ... im Innersten – die vereiste Galaxis!«


  »Dorthin führt das Catiuphat?«, fragte Rhodan.


  »Daher kommt es«, widersprach die Larin.


  »Was meinst du damit, dass sie vereist ist? Erfroren? Erstarrt?«


  Sie hob den Blick, die Augen glitzernd vor weiteren Tränen. »Kalt«, sagte sie und sackte in sich zusammen.


   


  *


   


  Zurück in der Nische erholte sich Pey-Ceyan rasch; mehr als das, sie schien völlig ruhig und friedlich zu schlafen, als hätte sich alle Anspannung aus ihr gelöst.


  Perry Rhodan besprach sich mit Attilar Leccore, der versicherte, dass er gut auf die Larin achten würde. Also machte sich der Terraner auf den Weg – aus dem Catiuphat, hinein in Taxmapus Körper.


  Moizen begrüßte ihn überschwänglich und fröhlich, flatterte so lange vor ihm auf und ab, bis er ihn auf die Schulter hob, wo das Tier ihn an die Wange stupste. Der Terraner hob ihn auf die Hand, trug ihn durch den Raum, warf ihn in die Luft. Der Ysicc breitete die Arme aus, die Flughäute spannten sich, und er segelte durchaus tapsig zu Boden, wo er torkelnd stehen blieb.


  »Guter Junge«, sagte Rhodan.


  »Ge«, krächzte Moizen, als wollte er die letzte Silbe wiederholen, um es zu bestätigen.


  Rhodan machte sich mit seinem Tiuphorenkörper wieder vertraut, versuchte, auf einem Bein das Gleichgewicht zu halten und mit spitzen Fingern ein Glas zu packen, das er in einem Regal fand. Als er es hielt, fühlte sich seine Kehle plötzlich ausgetrocknet an, als hätte er seit Jahren nichts mehr getrunken.


  Was auch der Wahrheit entsprach – zumindest, was ihn betraf. Für seinen derzeitigen Körper galt es nicht.


  Leccores Extrasinn-Stimme lotste ihn zu einem geschlossenen Schrank, wo eine Flasche mit grünlicher Füllung stand. Ein schwammiges Etwas trieb darin. Ein Pilz. Sehr nahrhaft. Versuch es.


  Rhodan kannte ohnehin keine Berührungsängste dieser Art. Es schmeckte köstlich, und das Getränk zu fühlen, zu schlucken, überwältigte ihn.


  Ehe er sich nachschenken konnte, ging ein Anruf ein. Caradocc Maxal Xommot teilte ihm mit, dass er zu einem Treffen bereit war, wie erbeten


  In seiner Rolle als Orakel-Page bedankte sich Rhodan und erklärte, dass er eine schlechte Nachricht überbringen musste.


  Xommot gab eine Bordtransmitterverbindung direkt in seinen Besprechungsraum frei.


  Rhodan suchte die nächste Transmitterstation auf, knapp hundert Meter entfernt. So trat er dem mächtigsten Mann der CIPPACOTNAL weniger als fünf Minuten später gegenüber.


  Maxal Xommot war ein äußerlich eher durchschnittlicher Tiuphore, fiel nicht durch besondere Stärke oder Größe auf. Der Aura der Macht, die er verströmte, konnte sich jedoch auch ein Perry Rhodan nicht entziehen, der eigentlich außerhalb der Bordhierarchie stand.


  »Es gab einen Unfall im Catiuphat«, berichtete der Terraner.


  Der Caradocc lehnte an einer Art Säule, die ihn nur wenig überragte – einem Kunstwerk, das er selbst geschaffen hatte, wie Rhodan dank Leccores Wissen erfuhr. Es stellte eine Kriegsbrünne dar, einen tiuphorischen Kampfanzug, in der sich nur eine schattenhafte Gestalt befand. »Ich höre.«


  »Mein Meister, Urccale ...«


  »Was ist mit dem Orakel?«, fragte Xommot ungeduldig.


  »Er ist tot. Oder zumindest verschollen. Er wollte zwei aufsässige Geistkomponenten im Catiuphat besänftigen. Eine berührte ihn und schleuderte ihn davon – durch einen Riss in die tieferen Tori hinein.«


  Die tief liegenden Augen des Caradocc verengten sich. »Wie ist das möglich?«


  »Ich habe nie zuvor etwas Vergleichbares erlebt«, gab Rhodan in seiner Rolle als Orakel-Page zu. »Es gibt auch keine Aufzeichnungen über ...«


  »Urccale kann nicht zurückkehren?«, unterbrach Xommot.


  »Ausgeschlossen.«


  »Er war ein gutes Orakel. Nun, wir benötigen ein neues.«


  Die Kälte, die aus diesen Worten sprach, entsetzte Rhodan – die pure Selbstverständlichkeit, mit der der Caradocc über Urccales Tod hinwegging.


  »Bist du in der Lage, die Geistkomponente, die diesen Unfall ausgelöst hat, zu beseitigen?«


  »Das wäre ich«, sagte Rhodan vorsichtig. »Aber bei allem Respekt – ich rate davon ab. Ich habe einen Plan, dafür zu sorgen, dass sich diese Komponente in Zukunft willfähriger verhalten wird. Gerade dieser Zwischenfall beweist, dass sie wertvoll sein kann. Sie vermag Erstaunliches zu leisten.«


  Xommot sah ihn an – und lachte. »Paqar Taxmapu, du bist aufsässig.«


  »Ich erlaube mir lediglich, meine eigene Meinung einzubringen.«


  »Sehr gut. Tu, was du dir vorgenommen hast. Ich ernenne dich hiermit zum neuen Orakel der CIPPACOTNAL. Die Zeremonie wird baldmöglichst stattfinden. Bis dahin stehen dir alle Übergangsrechte eines vollwertigen Orakels zur Verfügung. Ich gratuliere.«


  Die Plötzlichkeit dieser Entwicklung überraschte Rhodan, aber er ließ sich nichts anmerken. »Danke, Caradocc«, sagte er nur und vollführte eine Geste der Unterwürfigkeit, die er Leccores Erinnerung entnahm. »Um meinen Plan umzusetzen, muss ich allerdings kurzzeitig auf ein anderes Schiff wechseln.«


  »Welches?«


  »Die SHEZZERKUD.«


  »Dort warst du vor Kurzem schon«, sagte Xommot und bewies damit, dass er sich auf dem Laufenden hielt.


  »In der Tat. Auf der SHEZZERKUD muss ich ...«


  »Tu, was immer du für nötig hältst. Ich werde der SHEZZERKUD melden, dass ich mein neues Schiffsorakel in einer wichtigen Mission schicke, und darum bitten, dass dein Besuch genehmigt wird.«


  10.


  Begegnungen


   


  Ein Funkanruf weckte Shoer Venyeth aus einem unruhigen Traum. Es fiel ihm schwer, den Schlaf abzuschütteln. Er hatte in den letzten Tagen viel zu wenig Ruhe gefunden. Dieser Streit um die Körperbasen musste enden!


  Der Xenoermittler setzte sich auf. Immerhin war das Bett, das ein Roboter ins Labor transportiert hatte, einigermaßen bequem. Es könnte härter sein, und vor allem reichte die Kühlfunktion nicht aus, den Körper angenehm zu entspannen.


  »Plasmatronik, wer will mich sprechen? Knaudh?«


  »Dein Gegner im Streit schweigt nach wie vor. Es handelt sich um Paqar Taxmapu von der CIPPACOTNAL.«


  Venyeth erinnerte sich an den Orakel-Pagen, der die Rolle des Soccral gespielt und sich unverhofft auf seine Seite geschlagen hatte. »Stell das Gespräch durch!«


  Ein kleines Holo erschien. Der Anblick verwirrte den Xenoermittler einen Moment lang, weil etwas an Taxmapu nicht stimmte. Wirkten die Augen nicht ... frischer? Wahrscheinlich bildete er es sich ein; er vergaß es sofort.


  »Ich hoffe, ich komme dir gelegen«, sagte Taxmapu.


  »Du bist mir jederzeit willkommen.«


  »Wie steht es um den Streit mit Knaudh?«


  »Unverändert – von einem Angriff abgesehen, den ich abwehren konnte.«


  Sein Gesprächspartner wirkte erleichtert. »Ich bin auf dem Weg zur CIPPACOTNAL, in offiziellem Auftrag meines Caradocc.«


  »Hast du etwas über die Wechselwirkung der Körperbasen mit dem Catiuphat herausgefunden?«


  »Ich bin nahe daran. Inzwischen wurde ich zum Orakel ernannt.«


  »Meinen Glückwunsch«, sagte Venyeth.


  »Ich schleuse nun ein. Maxal Xommot hat ein kurzes Treffen mit eurem Caradocc Paddkavu Yolloc ermöglicht. Kann ich dich danach im Labor besuchen?«


  »Ich werde hier sein.« Wo sonst?


  »Mein Beiboot ist in einem Hangar der SHEZZERKUD gelandet. Ich melde mich so rasch wie möglich.«


  Venyeth kappte die Verbindung und schaute lustlos zu der unangerührten Mahlzeit, die vor dem kurzen Schlaf ein Roboter serviert hatte. Aus reiner Vernunft griff er nach einem der gebackenen Fladen und biss ab. Sie könnten besser gewürzt sein.


  Das erste Stück weckte zwar keinen Appetit, doch immerhin meldete sich der Hunger. Der Xenoermittler merkte, wie schwach er sich fühlte – nicht die beste Voraussetzung, falls es zu einem weiteren Zusammenprall mit Knaudh kam.


  In Gedanken versunken fiel ihm überrascht auf, dass er einen kompletten Fladen verzehrt hatte. Er griff nach einem zweiten. Vielleicht wies ihm das Gespräch mit Paqar Taxmapu neue Perspektiven. Immerhin war Taxmapu frisch zum Orakel ernannt worden, was ihm größere Autorität verlieh. Seine Einschätzung der Dinge konnte auch auf Caradocc Paddkavu Yolloc Einfluss nehmen.


  Venyeth beendete die Mahlzeit und blickte der Zukunft hoffnungsvoller entgegen.


  Wenig später meldete sich sein Gast und bat um Einlass ins Labor. Der Xenoermittler ließ die Plasmatronik Paqar Taxmapus Identität überprüfen und desaktivierte das Fallensystem, bis er das Orakel in den hinteren Bereich geführt hatte.


  Taxmapu warf interessierte Blicke auf die Energieprojektoren und die unter der Decke montierten Transform-Desintegratoren. Es sah nicht so aus, als wären ihm diese Geräte völlig fremd.


  »Wie hat Paddkavu Yolloc dich empfangen?«, fragte Venyeth.


  »Freundlich, aber mit kurz bemessener Zeit. Auf meine Ernennung zum Orakel reagierte er zuvorkommend und informierte mich, dass ... ach, es interessiert dich sicher nicht.«


  »Doch! Bitte, berichte mir davon.«


  Taxmapu hob und senkte den Kopf; eine wohl bei den Tiuphoren der Vergangenheit übliche Geste. Der Xenoermittler traf selten mit Bewohnern der Raumschiffe zusammen, die durch den Zeitriss in die Gegenwart der Galaxis Milchstraße gereist waren.


  »Ich danke dir«, sagte das Orakel. »Paddkavu Yolloc hat mir von Tollan Tepechu erzählt, dem Tomcca-Caradocc der Epoche Ruf – unserem neuen Oberbefehlshaber in dieser Zeit des Universums. Offenbar plant Tepechu, an Bord seines Sterngewerks CHIZZAYPHER eine Versammlung aller Orakel einzuberufen.«


  »Mit welchem Ziel?«, fragte Venyeth, nun tatsächlich interessiert.


  »Darüber hat er nicht gesprochen«, sagte Taxmapu in bedauerndem Tonfall. »Zweifellos hängt es mit den Bannern und dem Catiuphat zusammen. Womit wir auch bei deinem Problem angelangt sind: den Körperbasen.«


  »Knaudh will sie nach wie vor zerstören. Er ist verblendet!«


  »Darf ich sie ein weiteres Mal sehen?«


  Der Xenoermittler führte seinen Gast zu den Kryotanks und errichtete genau wie beim letzten Besuch ein zusätzliches Schleusenfeld, ehe er die Abschirmung der Tanks desaktivierte.


  »Schon beim ersten Mal ist mir bei der männlichen Basis etwas aufgefallen«, sagte Taxmapu in nachdenklichem Tonfall.


  »Du hast behauptet, du spürtest keinen Einfluss auf das Catiuphat!«


  »Das stimmt, aber es ist etwas an diesem Körper ... in ihm.« Er beugte sich tiefer, streckte die Hand aus, bis sie dicht vor dem Hals verharrte. »Ich kann es nicht genau lokalisieren, und ich ... ich verstehe es auch nicht.« Die Finger wanderten weiter zur Seite, bis zur Schulterregion.


  Dort, wo das Gerät implantiert war, das Venyeth als Vitalenergiespeicher interpretierte! Wie konnte Taxmapu das spüren, selbst während der Kryostase der Körperbasis?


  Andererseits – wer verstand die Fähigkeiten eines Orakels?


   


  *


   


  Perry Rhodan fiel es schwer, wenigstens äußerlich ruhig zu bleiben.


  Sein Bewusstsein ankerte in einem Tiuphorenkörper, während er auf seine eigene Leiche starrte. Ein Energiestrahl hatte seinen Brustkorb und sein Herz durchbohrt.


  Die Welt wankte. Die Beine drohten ihm nachzugeben. Mit einem Mal fühlte er sich einsam.


  Einsamer als jemals zuvor.


  Es hatte ihn in die fernsten Regionen des Weltalls verschlagen, er war dort allein gewesen ... doch nie hatte er auf seine eigene Leiche geschaut.


  Kälte ergriff ihn, und er spürte einen entsetzlichen Verlust. Als wäre etwas verschwunden, das er nie besessen hatte und trotzdem bis zum Grund seiner Seele vermisste. Wie ein Zwilling, dem der Bruder fehlte, der im Mutterleib gestorben war und von dem er nie gewusst hatte.


  Aber er musste seine Rolle weiterspielen! Er war Paqar Taxmapu, das frisch ernannte tiuphorische Orakel, das vorgab, etwas in diesem Körper zu spüren.


  Seine Hand wanderte zurück, zum Hals, zur anderen Schulter. Dann zog er sie weg. »Ich verstehe es auch nicht«, wiederholte er. Und, weil sein Körper am Handgelenk nicht mehr den Generator der Dakkar-Spanne trug: »Und es ist nicht alles. Als würde eine Komponente fehlen.«


  Bei diesen Worten beobachtete er Shoer Venyeths Reaktion genau.


  Die Aussage verwirrte den Tiuphoren. »Er trug tatsächlich ursprünglich ein fremdartiges Gerät an der Hand. Ich habe seine Funktion nicht vollständig erkannt, aber es könnte sich um eine Art Fiktivtransmitter handeln. Also eine Technologie, die spontan und ohne Gegenstation in der Lage ist, Gegenstände zu versetzen.«


  »Oder den Körper selbst?«, fragte Rhodan. Er musste vorsichtig sein, durfte sich nicht zu auffällig für dieses Thema interessieren – obwohl es von ungeheurer Bedeutung war, wo sich der Generator der Dakkar-Spanne nun befand.


  »Ich konnte es nicht erforschen, aber ja – diese Frage stellte ich mir auch. Es ist eine extrem fremdartige Technologie.«


  »Kannst du mir das Gerät zeigen?«


  »Ich habe es außerhalb des Labors in Sicherheit gebracht.«


  Mist! »Weiß Knaudh von den Besonderheiten dieses Körpers? Ist er deswegen so besessen davon, ihn zu vernichten?«


  »Ich vermute nicht«, sagte Venyeth. »Aber diese Technologien sind der Grund, warum ich die Basen schon so lange erforsche und erhalten will.«


  Rhodans Intuition riet ihm, das Thema zu wechseln, ehe der andere misstrauisch wurde. »Ich verstehe dein Fallensystem, wenn auch nicht in allen Einzelheiten. Darf ich es mir genauer anschauen? Ich glaube, dass ich dir einige Verbesserungen vorschlagen könnte.«


   


  *


   


  Paqar Taxmapu war erstaunlich!


  Die Begegnung mit dem Orakel der CIPPACOTNAL erwies sich als Glücksfall ersten Ranges.


  Obwohl der Tiuphore aus einer vergangenen Epoche die für ihn weit fortgeschrittene Technologie der SHEZZERKUD nicht kannte, verstand er sie intuitiv.


  Und mehr als das!


  Sein Gast brachte Verbesserungsideen, die von großem Geschick und strategischen Fähigkeiten zeugten. Er vermochte sich in die Rolle des Angreifers perfekt hineinzudenken – und wo immer sich für Knaudh eine Möglichkeit geboten hätte, das Fallensystem zu überlisten, entwickelte Taxmapu eine Blockade. Er schien eine Art Genie zu sein; dass ein Orakel über besonderes technologisches Verständnis verfügte, davon hatte Venyeth nie gehört.


  Nach stundenlanger Arbeit und Gesprächen standen sie zu zweit zwischen den beiden Kryotanks.


  Taxmapu wirkte erschöpft – kein Wunder –, aber er hatte einen weiteren Vorschlag parat. »Wir könnten Knaudh eine letzte, ultimative Falle stellen.«


  Venyeth sah ihn auffordernd an.


  Das Orakel warf einen nachdenklichen Blick auf das rote Leuchten der energetischen Schirme. »Wir schaffen die Körperbasen heimlich weg – ohne die Sicherheit im Labor zu vernachlässigen. Knaudh wird weiterhin glauben, sie wären hier, und seine Bemühungen auf diesen Raum konzentrieren. Tatsächlich bringen wir die Basen zur CIPPACOTNAL, wo ich auf sie achte.«


  Eine interessante Idee, das musste der Xenoermittler zugeben. Eine unvorhersehbare List!


  »Ich denke darüber nach«, sagte er. »Nur – wie können wir den Transport unbemerkt durchführen? Was, wenn Knaudh wider Erwarten davon erfährt? Ich wäre gezwungen, meine Wache im Labor fortzusetzen, und ... nein, der Vorschlag ist nicht ganz ausgereift.«


  »Kein Problem«, versicherte Taxmapu. »Behalt es im Hinterkopf. Vielleicht fällt dir etwas Besseres ein. Ich unterstütze dich jederzeit gerne. Ich muss nun zurück zur CIPPACOTNAL – nicht nur, weil bald meine Einsetzungszeremonie als Orakel bevorsteht. Du kannst dir sicher vorstellen, dass seit meiner Berufung viel Arbeit wartet.«


  »Selbstverständlich. Vielleicht ...« Venyeth verstummte.


  »Was?«


  »Vergiss es.«


  »Sprich – ich hoffe, du vertraust mir ebenso wie ich dir.«


  »Wäre es zu viel verlangt, mir bei einem weiteren Problem zu helfen?«


  »Wenn es mir möglich ist.«


  »Mit Knaudh kann ich nicht darüber sprechen, ebenso wenig mit Verssidai Happuru, unserem Schiffsorakel – ich will keine Aufmerksamkeit auf diese Sache lenken. Aber es wäre hilfreich, mit den beiden Geistkomponenten dieser Basen zu reden. Vielleicht könnte man die männliche Komponente sogar fragen, was es mit diesen Besonderheiten auf sich hat. Der Name dieses Menschen lautet Perry Rhodan; er war ein Kriegsheld der Galaxis Milchstraße. Selbstverständlich ist ein solches Gespräch nur im Banner möglich ... also benötige ich die Hilfe eines Orakels.«


  Taxmapu sah ihn lange an. »Ein interessanter Gedanke. Die beiden Geistkomponenten befinden sich im Banner der SHEZZERKUD?«


  »Das ist anzunehmen. Wahrscheinlich im Ersten Torus.«


  »Vor meiner Rückkehr muss ich sowieso mit Verssidai Happuru sprechen – von Orakel zu Orakel. Vielleicht kann ich vortasten, ob er mich in sein Banner mitnehmen würde.«


   


  *


   


  Die Dinge entwickeln sich positiv, dachte Attilar Leccore, als sie das Labor verließen.


  Und verrückt, ergänzte Rhodan. Venyeth hütet meine Leiche und bittet ausgerechnet mich, Kontakt mit meinem Bewusstsein aufzunehmen.


  Denk nicht zu lange darüber nach!, empfahl der Gestaltwandler. Sonst machst du einen Knoten in mein Gehirn.


  Seit wann reißt du Witze?


  Ich hatte mal eine Nachhilfestunde bei Gucky.


  Übergangslos wurde der Terraner ernst.


  Shoer Venyeth wusste um den Generator der Dakkar-Spanne und hatte sie offensichtlich in Sicherheit gebracht, ohne jemandem davon zu erzählen. Mit etwas Glück lag das Gerät in seinem Privatquartier. Wo der Xenoermittler wohnte, hatte Rhodan im Gespräch nebenbei erfahren – während er das Fallensystem analysierte.


  Er hatte es tatsächlich verbessert; Knaudh würde es schwerer als zuvor überwinden können. Ganz im Unterschied zu ihm selbst. Er kannte nun jeden Winkel und hatte dafür gesorgt, dass er einen Weg hindurchfinden konnte, indem er gezielt einzelne Komponenten ausschaltete.


  Doch eines nach dem anderen.


  Zuerst ging es um den Generator der Dakkar-Spanne. Rhodan wollte ihn stehlen und den Verdacht auf Knaudh lenken.


  Also musste er zunächst den Orakel-Pagen treffen und ein Templat von ihm anfertigen, um in dessen Gestalt agieren zu können. Genauer gesagt war dies Attilar Leccores Aufgabe, denn er selbst war dazu nicht in der Lage.


  Oder doch?


  Gab es momentan einen Unterschied zwischen Leccores Fähigkeiten und seinen eigenen? Er lenkte den Körper des Gestaltwandlers und war eins mit ihm, dank des winzigen Bewusstseinsrests, der sich im Residuum aufhielt und als Extrasinn-Stimme bemerkbar machte.


  Wir können es gemeinsam, meldete sich Leccore. Dein Denken, meine Kenntnisse, unser Körper. Wir brauchen in dieser speziellen Konstellation allerdings wahrscheinlich direkten Körperkontakt mit Knaudh, um ein zuverlässiges Templat anzufertigen.


  Genau deshalb habe ich angekündigt, dass ich mit Verssidai Happuru reden will, dachte Rhodan. Mit etwas Glück ruft das Orakel seinen Pagen dazu.


  »Plasmatronik?«, sagte er laut.


  »Was wünschst du?«


  »Kannst du das Schiffsorakel um ein Treffen bitten?«


  »Selbstverständlich. Warte.«


  Rhodan ging weiter. Einige Tiuphoren kamen ihm entgegen und passierten ihn, ohne ihm Beachtung zu schenken. Auch er bemerkte es kaum; seltsam, wie rasch er sich daran gewöhnte, mit den verhassten Feinden auf friedliche Weise zu interagieren.


  Schneller als erwartet meldete sich der Schiffsrechner zurück. »Verssidai Happuru stimmt dem Treffen zu. Er befindet sich in seiner Privatkammer. Ich leite dich dorthin. Folge mir.«


  Die Frage, wie er der Plasmatronik folgen sollte, klärte sich von selbst, als vor ihm ein leuchtender Ball in der Luft entstand, der sich langsam fortbewegte. Rhodan folgte ihm und stand bald vor einem Sessel, der an der Wand lehnte.


  »Nimm Platz!«, bat der Bordrechner.


  Er folgte der Aufforderung. Der Sitz löste sich vom Boden und beschleunigte, bog mehrfach ab, nutzte einen Antigravschacht und erreichte schließlich durch einen engen, nach oben gewundenen Gang sein Ziel. Er stoppte vor einer Tür.


  Rhodan stand auf, die Tür öffnete sich.


  Das Orakel bat ihn herein, in einen schmucklos-kalten Raum. Die Wände schimmerten in schmutzigem Braun, in dem zwei weitere Türen fast unsichtbar blieben. Im Boden gab es einige Vertiefungen. In einer davon ließ sich Happuru nieder und bedeutete seinem Gast, es ihm gleichzutun.


  Auf Rhodan wirkte Verssidai Happuru jung und weiblich, ohne es tatsächlich zu sein. Genau wie er selbst, wie Paqar Taxmapu und alle Orakel, war Happuru nach der zweigeschlechtlichen Primärgeburt in einer Brutwiege aufgezogen worden und hatte deshalb kein Einzelgeschlecht entwickelt, sondern war Zwitter geblieben.


  »Danke, dass du mich empfängst«, sagte Rhodan.


  »Ich habe schon von dir gehört«, sagte Happuru. »Mein Page hat von dir erzählt. Wie könnte ich deine Bitte ablehnen? Wir sind beide Orakel, Brüder und Schwester zugleich, im Dienste des Catiuphats.«


  »Die SHEZZERKUD ist ein faszinierendes Schiff – auch dein Banner muss erstaunlich sein. Ich beneide dich.«


  »Es bringt große Verantwortung mit sich«, sagte Verssidai Happuru. »Vielleicht ist Neid die falsche Empfindung. Womöglich solltest du mich bemitleiden.«


  Rhodan fragte sich, ob das Orakel es ernst meinte oder ob es sich um eine Art Scherz handelte. Er musste vorsichtig sein, weil er trotz aller Erfahrung Leccores eben doch nur schauspielerte. Die Erinnerungen des echten Taxmapu halfen in diesem Fall ebenfalls kaum weiter. Also improvisierte er. »Einigen wir uns darauf, dass ich dich ein wenig bewundere – ich hoffe, du gestehst mir das zu.«


  »Wer wird nicht gerne bewundert?«


  »Ich«, beantwortete Rhodan überraschend die rhetorische Frage.


  »Und das, wo du so schnell zum Orakel berufen worden bist? Bei deinem letzten Besuch noch ein Page, nun von deinem Caradocc ernannt?«


  »Nur, weil mein Meister bei einem bedauerlichen Unfall starb.«


  »Erzähl mir mehr darüber.«


  Rhodan tat es und vermied dabei, die angeblich wahnsinnigen Geistkomponenten beim Namen zu nennen. Es war gut, dass keiner wusste, dass es Rhodan und Pey-Ceyan ins Banner der CIPPACOTNAL verschlagen hatte.


  »Ich würde gerne deinen Pagen noch einmal treffen«, wagte der Terraner schließlich einen Vorstoß. »Wir haben uns bei meinem letzten Besuch unterhalten – wenngleich ich leider seinen Gegner im Streit unterstützen musste.«


  »Der Streit«, sagte Happuru abfällig. »Ich wünschte, Knaudh würde ihn endlich aufgeben und sich auf Wichtigeres besinnen.«


  »Befiehl es ihm!«, schlug Rhodan vor.


  »Er soll seine eigenen Erfahrungen sammeln. Darin sehe ich meine Aufgabe als sein Meister – ihn sanft zu lenken und ihn in die Irre gehen zu lassen, wenn er so entscheidet.«


  »Du scheinst nicht glücklich damit zu sein.«


  »Knaudh hat sich in seine Sicht der Dinge verbissen. Rede mit ihm. Aber ich werde mich nicht einmischen.« Das Orakel nahm Kontakt auf und befahl seinen Pagen zu sich.


  Einige Minuten später traf Knaudh ein und zeigte sich wenig erfreut, Taxmapu zu sehen.


  Das Gespräch blieb unterkühlt, und als es auf den Streit kam, blockte der Page ab.


  Bei der Verabschiedung umfasste Rhodan wie beiläufig Knaudhs Arm – und etwas geschah.


  Der Terraner verstand es nicht, aber Leccores Bewusstseinsrest reagierte. Der Gestaltwandler rief Informationen ab und fertigte ein Templat.


  Wissen rauschte durch Rhodans Gehirn und seine Sinne; Erinnerungen, ein genetischer Kode, Gefühle, Stärken und Schwächen.


  Es überforderte ihn. Er taumelte, musste die Augen schließen.


  »Ist dir nicht gut?«, fragte Knaudh.


  »Alles ... in Ordnung«, log Rhodan.


  Der Kontakt war viel zu kurz, dachte Leccore. Das Templat ist unvollständig. Aber es wird genügen, seine Gestalt wenigstens annäherungsweise nachzuahmen.


  Nur Minuten später, in einem ruhigen Winkel der SHEZZERKUD, erlebte Perry Rhodan mit, wie sich sein fremd-eigener Körper veränderte. Es schmerzte nicht. Es war ... schön. Ein sinnliches Erlebnis.


  Sein Gesicht verformte sich. Als die Augen ihr neues Äußeres annahmen, verschwamm seine Sicht und blieb schließlich schärfer als zuvor. Die Farben wirkten intensiver auf ihn. Lebendiger.


  Dafür empfand er die Temperatur als kühler. Dieser Tiuphore mochte die Kälte offenbar nicht so sehr, wie es bei seinem Volk üblich war.


  Jeder ist anders, dachte Leccore. Auch jeder Tiuphore ist ein einzigartiges Individuum.


  Seine Beine waren mit einem Mal kürzer.


  Beim ersten Schritt stolperte er, fing sich ab ... und das erstaunlich leicht, denn die Muskulatur der Arme war unerwartet stark.


  Obwohl sich tausend Details änderten und die SHEZZERKUD mit einem Mal viel vertrauter erschien, wusste der Terraner, dass die Verwandlung alles andere als perfekt war. Leccore zeigte sich mit dem Ergebnis unzufrieden, vermutete jedoch, dass jede automatische Aufzeichnung in ihm Knaudh, den Orakel-Pagen, erkennen würde.


  Rhodan machte sich auf den Weg zu Shoer Venyeths Privatquartier, um dort einzubrechen und den Generator der Dakkar-Spanne zu suchen.


   


  *


   


  Shoer Venyeth fluchte, als die Plasmatronik ihm Bildaufzeichnungen übermittelte.


  Das erste zeigte die Tür seiner Wohnkammer. Der Öffnungsmechanismus war mit einem Strahler zerschossen, die Tür aufgebrochen worden.


  Das zweite präsentierte mit geradezu hämischer Deutlichkeit die ebenfalls zerstörte Tresorkammer.


  Darin hatte – abgesehen von einem Speicherkristall mit seinen Forschungsergebnissen – nur ein einziger Gegenstand gelagert: jenes geheimnisvolle Artefakt vom Arm der Körperbasis Perry Rhodans!


  Natürlich war dieses überaus wertvolle Armband in seiner Wohnung nur unzureichend gesichert gewesen, aber Venyeth hatte es bewusst dort versteckt, weil keiner davon wusste. Also würde niemand danach suchen, hatte er geglaubt.


  Bis vor wenigen Minuten hatte sich seine Einschätzung als korrekt erwiesen. Ausgerechnet bis zu dem Zeitpunkt, als er mit Paqar Taxmapu darüber gesprochen hatte.


  Konnte das sein? War das frisch ernannte Orakel der CIPPACOTNAL ein Verräter? Hatte Taxmapu diesen Einbruch begangen?


  Die dritte und letzte Bildaufzeichnung zerstreute diesen Verdacht. Sie zeigte den Einbrecher – aus einem ungünstigen Winkel, aber deutlich zu erkennen. Venyeth zoomte das Gesicht näher.


  Kein Zweifel.


  Es war Knaudh.


  11.


  Heureka!


   


  Zurück an Bord der CIPPACOTNAL, ahnte Rhodan, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Der Diebstahl des Generators der Dakkar-Spanne konnte den Streit zwischen Knaudh und Venyeth anheizen – zumal es eindeutige Beweise dafür gab, dass der Orakel-Page diesen Einbruch begangen hatte.


  Im Tresor hatte der Terraner nicht nur das Armband selbst gefunden, sondern auch einen Speicherkristall. In Taxmapus Quartier las er den Kristall aus und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Die darin gespeicherten Informationen erwiesen sich als Volltreffer! Sie präsentierten Shoer Venyeths Forschungsergebnisse aus seiner Arbeit mit dem Generator der Dakkar-Spanne. Zwar hatte der Xenoermittler das Gerät nicht vollständig analysieren können, aber etliche Experimente hatten seinen Verdacht erhärtet, dass es über die Funktion eines Fiktivtransmitters verfügte.


  Rhodan vertiefte sich in die Aufzeichnungen und streifte das Armband über. Zwei grün leuchtende, geschwungene Dreiecksdisplays lagen sich an der Oberseite gegenüber.


  Den Forschungsergebnissen zufolge hatte Venyeth nicht die Plasmatronik der SHEZZERKUD genutzt, um den Generator zu untersuchen, sondern die isolierte Positronik eines Multifunktionsroboters. Er hatte keine Spuren hinterlassen wollen.


  Aufgrund der Vermutung, dass eine einfache Berührungskombination das Gerät aktivieren konnte, hatte der Roboter einige Millionen Versuche gestartet und schließlich eine achtteilige Abfolge ermittelt, die das Doppeldisplay aktivierte.


  Rhodan führte die Bewegung aus.


  Beide Dreiecksfelder leuchteten auch weiterhin, zeigten nun aber ein Muster aus Balken und Linien, einer futuristisch designten Uhr ähnlich.


  Und nun?


  Wie sollte er ein Ziel für einen Fiktivtransmittersprung eingeben? Wie einen speziellen Zielort programmieren? Shoer Venyeth war es in all der Zeit nicht gelungen!


  Rhodan dachte nach. Er hatte den Generator von einem Terraner einer weit entfernten Zukunft erhalten – von Ovaron Kilmacthomas, der sich als Gesandter der INSTANZ bezeichnete. Kilmacthomas hatte ihm diese Technologie persönlich überreicht – als Möglichkeit, Komponenten eines Sextadim-Banners zu orten und zu entnehmen. Zumindest könnte der Generator nach der einen oder anderen Modifikation dazu in der Lage sein, hatte Kilmacthomas betont. Er selbst hatte das Gerät wie einen Fiktivtransmitter genutzt, um Überlebende einer Katastrophe in Sicherheit zu bringen.


  Es war ein Geschenk an mich. An mich persönlich.


  Darin musste der Schlüssel liegen.


  Es gehört mir. Und obwohl ich nicht mehr über meinen Körper verfüge, bin ich doch ich selbst.


  Er überlegte sich ein Ziel. Ein fortschrittliches Gerät wie dieses funktionierte womöglich per Gedankensteuerung und konnte durchaus auf ihn persönlich geeicht sein.


  Rhodan dachte an die andere Ecke des Raumers.


  Er dachte sich in die andere Ecke.


  Das Muster des Generators leuchtete auf – und einen Lidschlag später stand der Terraner etliche Meter weit weg.


  »Heureka«, murmelte er gut gelaunt –der gute alte Archimedes hatte es bestimmt nicht für möglich gehalten, dass sein begeisterter Ausruf eines Tages einige Millionen Lichtjahre von Terra entfernt zitiert werden würde.


  Das Grinsen verging ihm, als er einen Schritt machen wollte.


  Sein Bein hing fest. Durch die Bewegung kam er ins Straucheln, kippte, fühlte Schmerz am Fußgelenk, konnte sich gerade noch abfangen ...


  ... und schaute verblüfft nach unten.


  Seine Füße steckten im Boden. Sie waren in die Materie eingesunken.


   


  *


   


  Ein Medoroboter musste ihn retten und freischneiden, was sich als äußerst schwierige Angelegenheit erwies. Rhodans Füße waren nicht bloß in den Boden eingesunken, sondern hatten sich bis unter die Haut auf atomarer Ebene mit der festen Materie vermischt.


  Der Roboter schnitt deshalb zunächst rundum einige Zentimeter entfernt. Der Terraner kam sich vor, als trüge er die klobigsten Schuhe des Universums.


  Danach begann, wie es die Medomaschine nannte, »diffizile Kleinstarbeit, ein wahres Kunstwerk.«


  Von tiuphorischen Kunstwerken hielt Rhodan nicht viel, hatten sie doch stets ihre Kriegszüge ebenso bezeichnet.


  In diesem Fall erwies sich der Medoroboter als eine Mischung aus Künstler und Handwerker, schälte erst Millimeter für Millimeter, dann Nanometer für Nanometer der fremden Materie von seinen Füßen. Irgendwann verabreichte er seinem Patienten ein Betäubungsmittel, weil er die Hautschichten abschälen und das darunterliegende Fleisch säubern musste.


  Die Operation nahm einige Stunden in Anspruch, während denen Rhodan die Zeit unter den Nägeln brannte. Alles drängte ihn, einen neuen Versuch mit der Dakkar-Spanne zu wagen, doch die Diagnose, die der Medoroboter am Ende seiner Bemühungen stellte, versetzte ihm einen Dämpfer.


  Er würde vollständig heilen, aber für mehrere Tage durfte er keinen einzigen Schritt gehen.


  Schon wollte Rhodan protestieren, doch als er einen Blick auf seine Füße warf – oder auf den riesigen Wundbereich unter den Knöcheln, blieb ihm jeder Widerspruch im Hals stecken. Der Medoroboter implantierte winzige Kühl- und Regenerations-Naniten und verband die Wunde.


  Nun hieß es warten.


   


  *


   


  Rhodan schlief viel und genoss es, tatsächlich zu schlafen – in einem Körper, der Müdigkeit fühlte, außerhalb des Catiuphats und seiner Albträume.


  Während der Heilphase blieb ihm viel Zeit, nachzudenken. Warum war der erste Sprung auf solch makabre Weise gescheitert? Hatte er sein Ziel nicht exakt genug angesteuert? Hätte er an etwas so Selbstverständliches wie Ich darf nicht im Boden materialisieren gezielt denken müssen? Oder lag es daran, dass er eben nicht zu hundert Prozent Perry Rhodan war, dem der Generator gehorchen würde? Dass er in einem falschen Körper feststeckte?


  Die einzige Gesellschaft während der sich unendlich hinziehenden Tage bestand in Attilar Leccores leiser Extrasinn-Stimme – und in Moizen, seinem Ysicc.


  Das Tier schien seine Gedanken lesen zu können; wann immer er sich besonders unruhig fühlte, flatterte und hopste Moizen herbei und stakste auf seiner Schulter, tippte ihn mit der weichen Schnauze an.


  Es war, als gäbe es eine echte telepathische oder doch zumindest emotionale Verbindung. Wohl nicht zwischen Rhodan und dem Ysicc ... aber zwischen dem Tier und dem Tiuphoren Paqar Taxmapu.


  An diesem Punkt seiner Überlegungen stockte Rhodan. Orakel brauchten die Hilfe von Ysiccs, um ihre Aufgabe zu bewältigen. Halfen sie ihnen, sich im Catiuphat zu bewegen? Sich zurechtzufinden? Und ähnelte das nicht in gewisser Weise dem, was er tun musste? Ein Ziel anpeilen und es erreichen?


  Der Terraner in ihm konnte das mithilfe des Generators. Der Teil jedoch, der Paqar Taxmapu war, benötigte womöglich die Hilfe des Ysiccs.


  »Einen Versuch ist's wert«, sagte Rhodan und streichelte die Schnauze des Tieres mit dem ausgestreckten Zeigefinger.


  »Errrt«, krächzte Moizen.


   


  *


   


  Endlich konnte Rhodan aufstehen und einigermaßen schmerzfrei gehen. Auf eine Freigabe des Medoroboters wartete er nicht; wahrscheinlich würde er wie alle Ärzte und deren Helfer im Universum auf längere Schonung bestehen.


  Er ging durchs Zimmer, belastete die Füße und injizierte sich ein leichtes Schmerzmittel, um sich freier bewegen zu können.


  »Komm, Moizen!« Nachdem er den Ysicc auf seine Schulter gehoben hatte, aktivierte er den Generator. Das altbekannte Muster erschien. »Versuchen wir's, alter Junge. Leite mich – es geht dort rüber in die andere Zimmerecke.«


  Moizens große Augen schauten ihn an, und Rhodan fragte sich, ob er sich die Intelligenz im Blick des Tieres nur einbildete.


  Er dachte sich ans Ziel und erreichte es.


  Alles blieb für wenige Sekunden verschwommen, die Umgebung drehte sich um Rhodan – aber es erleichterte ihn unendlich, die Füße zu heben und nicht festzustecken.


  Der Ysicc krächzte zufrieden. Mit einem Mal war dem Terraner klar, was Moizen beisteuerte – Intuition. Den natürlichen, freien Umgang mit dem Tiuphorenkörper.


  »Springen wir ein bisschen weiter. Hinaus in den Flur. Dorthin, wo uns keiner sehen kann.« Das war eine Aufgabe, die er unmöglich allein bewältigen konnte. Zwar hatte er eine ungefähre Vorstellung des Korridors – aber wer sich wo aufhielt, wusste er nicht. Genauso wenig wie Moizen; doch vielleicht spürte es der Ysicc instinktiv.


  Sie sprangen und materialisierten. Wieder fühlte er Schwindel, den er mühsam wegatmete, sich konzentrierte, ins Hier und Jetzt zurückrief. Niemand war zu sehen. Ein Zufall?


  Ein Tiuphore bog um die Ecke, grüßte beiläufig und ging weiter.


  »Ich glaube, Moizen, wir sind ein gutes Team«, sagte Rhodan zufrieden.


  In den folgenden Stunden trainierte und perfektionierte er seine Sprungtechnik.


  Die kurze Phase der Desorientierung nach jeder Materialisation blieb auch nach zehn, zwanzig Sprüngen, war also wohl unabdingbarer Teil des Fiktivtransmittersprungs. Immerhin konnte Rhodan sie genauer bestimmen; sie dauerten vier bis sechs Sekunden an. Eine Ewigkeit, falls er in einer prekären Situation materialisieren sollte, denn er wollte an Bord der SHEZZERKUD springen, um Pey-Ceyans und seinen Körper zu stehlen.


  Zuerst musste er allerdings üben, sich mit Lasten zu versetzen. Falls das überhaupt möglich war. Konnte er etwas mit sich führen?


  Den ersten Versuch startete er mit einer Trinkflasche. Sie kam heil am Zielort an. Ebenso ein Stuhl. Das zusätzliche Gewicht kostete ihn nicht einmal besondere Mühe.


  Moizen schien das Spiel – falls das Tier es für ein solches hielt – Spaß zu machen. Der Ysicc krächzte vergnügt.


  Parallel galt es, Vorbereitungen zu treffen. Er konnte die beiden Körper nicht einfach in sein Quartier transportieren. Wenn sie ohne Übergang aus der Kryostase gerissen wurden, bedeutete das ihren Tod – sie mussten eingefroren bleiben, bis ihre tödlichen Wunden unter medizinischer Aufsicht heilten.


  Also brauchte er zwei Apparaturen, die den Kryotanks der SHEZZERKUD zumindest ähnelten. Über das nötige technische Wissen verfügte Rhodan – zumal mit Unterstützung der Bordroboter. Als Orakel standen ihm zudem Mittel zur Verfügung. Aber es sollte alles im Geheimen geschehen, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu wecken.


  Eine ermüdende Arbeit, die weitere Tage kostete, während derer er übte, mit immer schwereren Lasten zu springen. Es war eher eine Sache der Konzentration als des tatsächlichen Gewichts; daher würde es keine Probleme bereiten, zwei Körper auf einen Sprung mitzunehmen.


  Wie sich Pey-Ceyan und Attilar Leccore wohl inzwischen in der Nische fühlten? Ob sie Rhodan längst verloren glaubten, weil für ihr subjektives Empfinden viel mehr Zeit vergangen war? Oder wähnten sie ihn erst seit Kurzem unterwegs?


  Endlich konnte er alle Vorbereitungen abschließen.


  Er rief Moizen, setzte ihn sich auf die Schulter. »So weit sind wir nie zuvor gesprungen, alter Junge. Es geht hinüber in die SHEZZERKUD.«


  Der Ysicc öffnete die Schnauze und nieste leise. Eine Bestätigung?


  Wie intelligent bist du wirklich?, dachte Rhodan.


  Und sprang.


  Er begriff nicht sofort, wo er materialisierte. Nur, dass es kalt war. Viel kälter, als es sein sollte. Er fühlte sich, als würde er schweben.


  Diese verflixte Desorientierung nach dem Sprung! Es war schlimmer als sonst, vielleicht, weil sie über eine so große Strecke versetzt worden waren?


  Er wollte nach Luft schnappen, aber etwas hielt ihn davon ab. Die eisige Kälte? Ein Instinkt?


  Wo, bei allen Sonnen des Universums, war er?


  Die vier bis sechs Sekunden endeten. Rhodans Sicht klärte sich.


  Es war immer noch schrecklich kalt.


  Und er schwebte immer noch.


  Entsetzen krampfte sein Herz zusammen. Er griff nach Moizen, der sich bereits von seiner Schulter gelöst hatte und davontrieb. Es gelang ihm, den Ysicc zu packen.


  Sie waren völlig ungeschützt zwischen den Sterngewerken im Leerraum materialisiert.


   


  *


   


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock, und die eisige Kälte fraß an ihm. Aber er wusste, was er tun musste.


  Er schaltete sofort um, stellte sich auf die neue Situation ein – wie instinktiv schon zuvor, als er nicht eingeatmet hatte. Es wäre fatal gewesen. Stattdessen atmete er aus, langsam und kontrolliert.


  Als Terraner konnte er ungeschützt im freien Weltraum eine bis zwei Minuten überleben; für seinen Tiuphorenkörper galt vermutlich Ähnliches. Danach würde er erfrieren, noch ehe er erstickte. Allerdings würde er schon weitaus früher, nach etwa fünfzehn Sekunden, das Bewusstsein verlieren.


  Fünfzehn Sekunden, von denen mindestens vier durch die Phase der Desorientierung vergangen waren.


  Moizen war kleiner als er. Der Ysicc kühlte viel schneller aus. Rhodan zog das Tier an sich, barg es an seiner Brust, legte die Arme um ihn. Das würde Moizen minimal vor der eisigen Kälte schützen. Wenigstens für einige Sekunden.


  Er brauchte das Tier.


  Für einen zweiten, gezielten Sprung.


  Der winzige Kopf des Ysiccs ruckte hin und her, die Augen schienen noch größer zu werden. Eine hauchdünne Eisschicht lag darauf; die Augenfeuchtigkeit gefror.


  Rhodan atmete weiter aus, ließ Luft aus den Lungen, stieß sie ins Vakuum.


  Ruhig. Wir können es schaffen. Er hätte es Moizen gerne gesagt, doch das blieb unmöglich. Also dachte er es, versuchte dem Tier durch die Berührung, dadurch, dass er es an sich presste, wenigstens einen Hauch von Geborgenheit zu geben.


  Die Kälte schmerzte. Seine Sicht trübte sich. Sein Körper wollte aufgeben, ohnmächtig werden. Er kämpfte dagegen an.


  Es mochten zehn, zwölf Sekunden vergangen sein.


  Zu viel.


  Jetzt oder nie, Junge, dachte er. Er hob Moizens Gesichtchen vor seine Augen, barg den winzigen Leib in seiner Hand.


  Springen!


  Das All verschwand. Die Schwärze verschwand. Da war etwas. Irgendetwas.


  Rhodan brach ohnmächtig zusammen.


   


  *


   


  »Rrrr.«


  »Nnns.«


  »Taaa.«


  Diese Laute hörte er, trotz seiner Benommenheit.


  Etwas stupste ihn an, hart und mitten ins Gesicht. Perry Rhodan öffnete die Augen und sah Moizens Schnauze, die wieder gegen seine Wangen stieß. »Rrrr«, machte das Tier.


  »Ja«, sagte der Terraner. Sie waren in einem Schiff. Gerettet. Noch immer fror er entsetzlich, aber es war so viel wärmer als dort draußen. Es herrschte eine geradezu mörderische Hitze, die seinen unterkühlten Körper während der Ohnmacht mit rettender Energie versorgt hatte.


  Rhodan quälte sich auf die Füße und schaute sich um. Der Anmutung des Korridors zufolge hatten sie die SHEZZERKUD erreicht.


  Er nahm Moizen mit sich, nicht auf der Schulter, sondern in den Händen, und suchte sich ein Versteck, um zu Kräften zu kommen.


  Selbstverständlich hätte er die SHEZZERKUD ganz offiziell aufsuchen können, statt zu springen – er wäre Shoer Venyeth willkommen gewesen. Doch er hatte testen müssen, ob ihm der Rückweg offenstand, ob der Sprung mit dem Generator der Dakkar-Spanne gelingen konnte.


  Außerdem musste der Xenoermittler glauben, dass sein Feind Knaudh für den Diebstahl der Körperbasen verantwortlich war – dass der Orakel-Page die Körper zerstört hatte und es keinen Sinn hatte, nach ihnen zu suchen.


  Noch im Versteck nahm er dank Leccores Fähigkeiten Knaudhs Gestalt an, die er nach wie vor als Templat gespeichert hatte.


  Gemeinsam mit Moizen – der sich überraschend wenig überrascht zeigte – ging er in Richtung Labor, mit nur einer einzigen Waffe: einem Strahler, mit dem er sich gewaltsam Zutritt durch die verschlossene Tür verschaffen wollte.


  Dem Fallensystem wäre er danach hilflos ausgeliefert ... wenn er während seiner Optimierungsarbeiten nicht die nötigen Vorbereitungen getroffen hätte. Außerdem standen ihm dank des Generators neue Möglichkeiten zur Verfügung.


  Fast fühlte er Bedauern darüber, Shoer Venyeth zu hintergehen; der Xenoermittler mochte ein Tiuphore sein, aber er war ein anständiger Mann. Für einen Tiuphoren jedenfalls.


  Er erreichte sein Ziel, ohne von jemandem aufgehalten zu werden – wieso auch? Er war der Orakel-Page der SHEZZERKUD, und dass er sich durch das Schiff bewegte, gehörte zum Alltag.


  Bald stand er vor dem Eingang ins Labor.


  Der erste Schuss sprengte den Schließmechanismus der Tür, nach einem zweiten und dritten konnte er in Knaudhs Gestalt durchbrechen.


  Noch zwei Schritte, und die Bewegungsfallen würden auslösen. Rhodan wusste es genau, hatte selbst alles eingerichtet und vorbereitet.


  Shoer Venyeth tauchte in seinem Sichtfeld auf, vor den Kryotanks. Er hielt einen Strahler in der Hand, bereit, auf den Eindringling zu schießen. »Bringen wir es zu einem Ende, Knaudh!«


  Er hat mich erkannt, dachte der Terraner. Gut so!


  Er peilte sein neues Ziel an und sprang – über den gesamten Bereich des Fallensystems. Er materialisierte direkt hinter dem Xenoermittler. »Ja, das ist das Ende«, sagte er und schlug zu.


  Er traf genau.


  Shoer Venyeth stürzte ohnmächtig zu Boden. Rhodan hätte ihn töten können, aber wieso sollte er? Dieser Mann hatte nichts Falsches getan, im Gegenteil.


  Dank seiner Kenntnisse des Fallensystems fiel es ihm leicht, die Schutzschirme über den Kryotanks auszuschalten.


  Der Terraner sah seinen eigenen Körper und hob ihn aus dem Tank. Er fühlte sich eiskalt an – eingefroren mit seiner tödlichen Verletzung.


  Der Ysicc krächzte und drehte den Kopf immer wieder von seinem Herrn zu dem kalten Leib, als spürte er, dass es eine unsichtbare Verbindung gab.


  Rhodan schleppte sich selbst die kurze Strecke bis zu Pey-Ceyan, sodass er sie gleichzeitig berühren konnte. »Moizen«, sagte er. »Diesmal muss es uns sofort gelingen. Wir wissen ja jetzt, wie weit es ist. Danach ruhen wir uns aus. Also, auf zur CIPPACOTNAL. Nach Hause!«


  Der Ysicc schnaubte, als wollte er bestätigen, dass sie es schaffen würden.


  Und so war es tatsächlich.


  12.


  Aus eigener Kraft


   


  Holz blieb Holz, selbst wenn es Rhodan nach all der Zeit in der echten Welt unwirklich erschien.


  Pey-Ceyan und Attilar Leccore hatten ihn überschwänglich begrüßt, als er völlig erschöpft in die Nische im Catiuphat zurückkehrte. Sie waren verblüfft, als sie erfuhren, dass weit mehr als die von ihnen vermuteten zwei kompletten Tage vergangen waren.


  Der Gestaltwandler kehrte danach vollständig in seinen Körper zurück und übernahm erneut die Rolle des Paqar Taxmapu.


  Irgendwann kehrte Leccore zurück. Rhodan versuchte gar nicht erst, abzuschätzen, wie lange er unterwegs gewesen war.


  »Ich habe gute Nachrichten«, sagte Leccore, »und schlechte.«


  Der Klassiker, dachte der Terraner. »Fangen wir mit dem Guten an.«


  »Eure Körper werden gesunden. Die Heilung schreitet voran. Ihr werdet leben.«


  Pey-Ceyan lachte, und Rhodan fühlte sich ebenfalls erleichtert, obwohl er das große Aber schon zu hören glaubte.


  Leccore ging an ihnen vorbei, setzte sich auf seinen üblichen Platz.


  Es ist fast wie zu Hause, dachte Rhodan. Die bizarrste Heimat, die ich je hatte.


  »Die Heilung wird einige Zeit in Anspruch nehmen«, fuhr der Gestaltwandler fort. »Ein Medoroboter kümmert sich um euch, züchtet neue Herzen aus eurem Eigengewebe. Es wird nicht einfach werden, die Körper gerade so weit aus der Kryostase zu holen, dass eine erfolgreiche Transplantation möglich wird. Aber darum sorge ich mich nicht.«


  »Sondern?«, fragte Pey-Ceyan.


  »Es war von Anfang an klar, dass es Wochen dauern wird, bis ihr wiederhergestellt seid. Oder Monate.«


  Rhodan schloss die Augen. »Also zu lange? Wird es vielleicht nicht reichen, bis die Flotte in die Sextadim-Halbspurtrasse einfliegt und nach Orpleyd aufbricht? In dem Fall brauchen wir einen Ersatzplan, um ...«


  »Es ist bereits so weit.« Leccore drehte sich auf dem Stuhl. »Heute ist der 18. Juli 1522 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Die SHEZZERKUD ist zuerst eingeflogen, alle anderen Sterngewerke folgen. Die CIPPACOTNAL ist seit einem Tag in der Trasse unterwegs.«


  »Hättest du uns das nicht früher sagen können?«, begehrte Pey-Ceyan auf. »Schon vor Wochen in die Nische ...«


  »Was hätte es genutzt?«, unterbrach Leccore. »Solange eure Körper nicht geheilt sind, ist es unmöglich, in sie zurückzukehren. Wir fliegen nach Orpleyd. Findet euch damit ab.«


  131 Millionen Lichtjahre.


  Eine gigantische Strecke, die sie niemals aus eigener Kraft bewältigen konnten, um zur Milchstraße heimzufliegen.


  Sie brauchten Verbündete in der Ferne. Das Unbekannte wartete.


  »Die Stimmung an Bord der CIPPACOTNAL ist angespannt«, sagte Leccore. »Ich dachte, alle würden sich freuen, ihr Ziel direkt vor Augen zu wissen – Orpleyd, die Heimat.«


  »Aber?«


  »Die Tiuphoren fürchten sich vor der Heimkehr. Nein, mehr noch. Sie ekeln sich.«


  »Sie ekeln sich vor Orpleyd?«, fragte der Terraner. »Das passt dazu, dass sie ihre ganze Zeitrechnung darauf aufbauen, sich von ihrer Heimat erlöst zu haben. Nur – wieso kehren sie dann überhaupt zurück? Warum warteten sie auf den Ruf zur Sammlung?«


  »Meiner Einschätzung nach«, sagte Leccore, »sind die Tiuphoren nicht unterwegs, um heimzukehren. Sondern um ihre Heimatgalaxis zu zerstören – und zu bestatten.«


  Die Gruft, dachte Rhodan. Die vereiste, tote Sterneninsel im Riss des Catiuphats! Das Ganze, das in die Unendlichkeit hinabrollt.


  Er sah seine beiden Begleiter an. »Also wäre Orpleyd nicht das Ziel ihrer Sehnsucht, sondern ihres Zorns. Sie kehren nicht zurück, um zu leben ... sie wollen die Galaxis in ein interstellares Massengrab verwandeln. Eine Sternengruft.«


  »Ich ... weiß es nicht«, sagte Leccore zögerlich. »Es könnte sein, aber es – es steckt mehr dahinter, das spüre ich. Wir brauchen weitere Informationen.«


  »Woher?« fragte Pey-Ceyan.


  Rhodan schaute sie an. »Den Weg dazu hast du mir gewiesen.«


  »Ich?«


  »Du meintest, wenn wir nicht nach draußen zurückkehren können, wirst du die Geheimnisse des Catiuphats erkunden. Tiefer in die Tori vordringen. Als der Riss klaffte, konnten wir bis in Torus V blicken. Wir haben den Schatten von etwas Uraltem, Vorzeitigem erahnt. Von etwas, das zweifellos mehr über die Tiuphoren weiß.«


  »Du willst ...«, setzte Pey-Ceyan an.


  »... in Torus V vorstoßen«, sagte Rhodan. »Und in Erfahrung bringen, was es mit all dem auf sich hat!«


   


  ENDE


   


   


  Perry Rhodan und Pey-Ceyan befinden sich auf dem Weg der Tiuphoren in die Vereiste Galaxis und zur Sternengruft. Was sich genau mit diesen beiden Begriffen verbindet, müssen sie herausfinden.


  Der kommende Roman wurde von Leo Lukas verfasst und wird als Band 2876 am 30. September 2016 erscheinen. Er trägt folgenden Titel:


   


  DER ZEITGAST
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  die Scherung der Universen ist vollzogen, aber wie geht es weiter in der Milchstraße und mit ganz bestimmten Helden? Eben das verrät der vorliegende Band, der zugleich Zyklusauftakt und die Fortführung einer bestehenden Handlung ist.


  Ich freue mich schon auf zahlreiche Rückmeldungen zu Band 2874 und 2875, schreibt mir fleißig.


  Auf dieser Leserseite gehen wir zurück zu den Bänden 2863 bis 2866, den vier Folgen um die Finale Stadt und ihre Teile, wobei Michael Marcus Thurner den ersten und den letzten Band verfasst hat. Band 2864 ist von mir, 2865 stammt vom Kollegen Oliver Fröhlich, der den Stadtteil Hof gestaltet hat.


   


   


  Lob und Zumutungen


   


  Joerg Schulmeister, Moerfelden-Walldorf, jpschulmeister@t-online.de


  Hallo Michelle,


  ich wollte Dir zwar schon nach deinem sehr starken Beitrag zur Tetralogie der Finalen Stadt – »Die Finale Stadt – Oben« schreiben, habe aber doch bis zum abschließenden Heft »Die Finale Stadt – Turm« gewartet.


  Für mich sind die Bände ein Höhepunkt der PERRY RHODAN-Serie, wie überhaupt die Viererstaffeln mit Atlan seit Heft 2800 sowie einige Doppelromane ab 2700 herausragend waren.


  Dabei muss ich primär Michael Marcus Thurner und Uwe Anton als Autoren nennen. Die beiden bekommen aber auch von den Exposéautoren immer die spannendsten Themen und oft sogenannte Schlüsselromane serviert.


  Insgesamt ist der Atopen-Großzyklus, wie ich die Hefte ab Band 2700 einmal nennen möchte, sehr stark und der beste Zyklus seit geraumer Zeit.


  Es wurde den Lesern aber auch einiges zugemutet. Dass Ronald Tekener gekillt wurde, war hart, aber Michael Marcus Thurner hat daraus einen der spannendsten Romane aller Zeiten gemacht.


  Vielleicht fand ich das Heft auch so spannend, weil Ronald Tekener nach Atlan meine zweitliebste Figur war. Daher könnt ihr von mir aus außer Perry und Atlan noch ein paar Zellaktivatorträger umbringen, das gibt dann wenigstens spannenden Lesestoff.


  Was ich mit den Zumutungen meine, ist, dass ihr so ziemlich alles auf den Kopf gestellt habt, was man gewohnt war. Dass die Superintelligenz ES, die man am Anfang der Serie für allmächtig gehalten hat, in Wirklichkeit ein armes Würstchen ist und gar nichts alleine zustande bringt, wissen wir ja schon länger. Dann kamen das Zwiebelschalenmodell und die Kosmokraten und man dachte, das sind jetzt die mächtigsten Wesen des Universums.


  Von wegen, die sind es auch nicht. Offenbar sind die Atopen noch mächtiger, nur dass sie halt Perry und Bostich wegen einer Sache hinter Gitter bringen wollen, die noch gar nicht stattgefunden hat, aber ansonsten haben sie die modernste Technik. Oder doch nicht? Da kommen auf einmal so ein paar Monster mit Sterngewerken aus der Vergangenheit, mit denen selbst die Atopen nicht klarkommen. Oder sind doch nicht diese der Weltenbrand, sondern der Zeitriss ist der Weltenbrand?


  Okay, ich bin ein wenig verwirrt, also schaut mal zu, wie Ihr das bis Heft 2999 wieder in Ordnung bringen könnt. Danach habe ich keine Vorstellung, wie die Serie mit einer Handlungsebene Milchstraße noch sinnvoll fortgesetzt werden kann, da Ihr diese Galaxis mittlerweile so weit ausgeschöpft habt, dass es nun wirklich ein bissel zu kurios wird.


  Ich meine zum Beispiel Zeitreisen in mittlerweile jedem! Zyklus oder prähistorische Tiere, die früher auf der Erde lebten, aber keine Tiere waren, sondern Intelligenzwesen.


  Was für Socken habt Ihr geraucht, dass Euch so etwas einfällt?


  Daher noch ein Vorschlag zur Zukunft der Serie: In Band 2999 kehrt die SOL zurück und in Nummer 3000 brechen Perry und seine Freunde zu einer Reise auf – der Suche nach dem Zentrum aller Universen – okay, ich geb's zu, die Idee ist nicht von mir, wo hab ich das gleich geklaut? Das dauert dann fünfhundert Hefte und die Milchstraße und Terra vergessen wir solange.


   


  Ich rauche keine Socken. Ich rauche gar nicht. Von den anderen Autoren wüsste ich auch nicht, dass sie Socken rauchen.


  Da hier gerade das Stichwort SOL gefallen ist, möchte ich mich an der Stelle bei Herrn Masjoshusmann entschuldigen. Ich wurde von einem anderen Leser darauf hingewiesen, dass mein Kommentar zu seinem letzten Brief unsensibel war, was stimmt.


  Fakt ist, ich verrate nichts zur SOL und ich kann auch nicht versprechen, dass sie wieder auftaucht. Möglich ist natürlich auf lange Sicht alles.


  Die Verwirrung um den Weltenbrand legt sich bestimmt irgendwann. Einfach weiterlesen. Fest steht inzwischen, dass die Tiuphoren nicht der Weltenbrand sind.


   


   


  Phantastisch und spannend


   


  Frank Daußmann, pfdaussmann@t-online.de


  Liebe Michelle,


  der Zyklus: »Die Jenzeitigen Lande«, besonders die Romane in diesen weit vorausliegenden Gefilden am Ende der Zeit, sind so phantastisch und spannend erzählt, dass ich mir eine Steigerung fast nicht mehr vorstellen kann.


  Hut ab vor allen Autoren und dem Exposéteam.


  Derzeit besonders angetan bin ich von den vier Romanen um die Finale Stadt: genial geschrieben, voller übersprudelnden Ideen und Aussagen. Was kann es Besseres geben?


  Die vier Romane würden sich auch super als separate Ausgabe machen, wie das geplante Buch über »Die falsche Welt« beim Verlag Bastei-Lübbe.


  Ich bin gespannt, wie es weitergeht und wie solche Romane noch zu toppen sind.


  Weiterhin ganz viel Spaß, Phantasie und Schaffenskraft wünscht Euch allen Frank Daußmann.


  PS: Ich bin seit 1978 ununterbrochen dabei, und besitze alle PERRY RHODAN- und ATLAN-Romane, alle Sonderreihen, alle Taschenbücher und mehr ...


   


  Noch jemand, dem die Romane um die Finale Stadt ausgesprochen gut gefallen haben. Doch auch in der Finalen Stadt hat sich das fortgesetzt, was schon vorher in der Atlanhandlung passiert ist: Nach einigen begeisterten Zuschriften kamen immer auch ein oder zwei Nachrichten, die diese Handlung zu phantastisch fanden.


  Deshalb gibt es entsprechend auch Kritik.


   


   


  Zurück zur Science Fiction


   


  Eckhard Freuwört, troubleshooter@web.de


  Als »Leser der ersten Stunde« muss ich mal was zum laufenden Zyklus loswerden.


  Ihr hattet da mal Atlan und diesen Atlantis-Dimensionsfahrstuhl. Es ist lange her. Ich habe das seinerzeit als Ausflug in die Fantasy betrachtet. Nicht schlecht, aber es hatte doch herzlich wenig mit Science Fiction zu tun.


  Im laufenden Zyklus jetzt also die Veste Tau, die Finale Stadt und der Atopische Hof. Das kommt mir ehrlich gesagt wie eine missglückte Neuauflage von der Dimensionsfahrstuhl-Geschichte vor.


  Mehr noch: Warum muss ich bei der Veste Tau immer an »Millyways – das Restaurant am Ende des Universums« und speziell bei »Die Finale Stadt: Hof« ständig an Stephen Kings »Langoliers« denken? Ist das wirklich reiner Zufall?


  Was ich damit sagen will: PERRY RHODAN ist eine Science-Fiction-Serie. Besinnt euch bitte mal zurück auf die Science-Fiction-Wurzeln und lasst Fantasy auch Fantasy sein. Es gibt so verdammt viel, was dafür infrage käme – eine neue Explorerflotte, Hinterlassenschaften der Lemurer, die Beziehungen zu Andromeda, vielleicht ein neuer Antrieb, der auch bei erhöhter Hyperimpedanz funktioniert, ein neues und von sich Reden machendes Volk wie einst die Linguiden, Kantiran und Bully und so weiter.


  Der aktuelle Zyklus hat momentan wieder einmal einen Stand erreicht, bei dem ich die Romane bestenfalls noch überfliege, weil einfach zu wenig echte Science Fiction drinnen ist. Damit meine ich nicht irgendwelches Geballere, sondern wirklich zukünftige Entwicklungen. Werdet bitte wieder (etwas) bodenständiger!


   


  Klassische Science Fiction sollte es auf jeden Fall mehr in der zweiten Handlungsebene um den Helden Perry Rhodan geben, so war es geplant und wurde es auch umgesetzt. Einige Leser sind damit rundum zufrieden, wie der nächste Leserbrief zeigt.


  Dass die geballte Form von phantastischen Ideen vielen zu wenig klassische Science Fiction ist, kann ich verstehen, auch wenn sie mir persönlich gefällt.


   


   


  Gute Zweigleisigkeit


   


  Michael Schall, michael.schall66@gmail.com


  Hallo Michelle,


  ich muss loben, dass euch mit den zwei Handlungsebenen eine gute Zweigleisigkeit des Zyklus gelang: Auf der einen Seite sind die Abenteuer Atlans in den Jenzeitigen Landen überwiegend durch Elemente der Fantasy geprägt, auf der anderen Seite ist das Geschehen in der Milchstraße klassische Science Fiction mit Auseinandersetzungen zwischen Raumflotten und so fort.


  So müsste eigentlich jeder Leser etwas nach seinem Geschmack finden.


  Ich für meinen Teil bevorzuge dabei die Erzählungen in der Heimatgalaxis, da dies dem Stil der »alten« PERRY RHODAN-Hefte am Nächsten kommt.


  Liebe Grüße und ad astra!


   


  Hier hat die Zweigleisigkeit also funktioniert. Zum Abschluss des Themas noch eine der positiven Rückmeldungen zur Finalen Stadt.


   


   


  Exquisites Lesevergnügen


   


  Christian Jäkel, dk8la@darc.de


  Hallo Michelle,


  nun, nach Band 2866, hat Atlan wohl alle Facetten der Finalen Stadt durchwandert.


  Ich danke allen Autoren für dieses exquisite Lesevergnügen. Insbesondere ist es euch gelungen, uns diese entrückte Realität so zu präsentieren, dass sie fassbar wird in Sinneswahrnehmung und Begriffsvermögen.


  Es fehlte eigentlich am Ende nur eins, die feurigen Lettern auf dem Kamm der Quentulus-Quazgar-Berge: »Wir entschuldigen uns für die Strapazen«.


   


  Das wäre wirklich ein Ding gewesen, so eine Nachricht.


  Vor dem Bild gibt es noch zwei Rückmeldungen zu anderen Romanen aus dem Atopen-Zyklus.


   


   


  Vergnügliche Lesestunden


   


  Jakob Brandt, jakobbrandt@web.de


  Hallo Michelle,


  ich wollte mich einmal bedanken für das letzte Heft von Dir, Band 2862, »Das Geschenk des Odysseus«. Dieses hat mir viele vergnügliche Lesestunden breitet und mir gut gefallen. Vetris-Molaud-Geschichten mag ich immer.


  Ich hoffe, er wird nicht zu »positiv«, er darf gerne eine zwiespältige, machtorientierte, etwas düstere Person bleiben, was mich betrifft. Ich erinnere mich auch noch gut an seinen Entstehungsroman. Der war, glaube ich, von einem Gastautor.


  Zu guter Letzt ein Lob für den Autor der Kurzgeschichte mit der Prinzessin an Bord.


  Dankeschön und herzliche Grüße.


   


  Es gab zwei Gastromane zu Vetris-Molauds Werdegang. Der erste war Band 2757 von Tanja Kinkel, der zweite Band 2758 von Gisbert Haefs.


  Im folgenden Brief geht es um die Romane ab Band 2850. PR 2850 wurde verfasst von Wim Vandemaan und Christian Montillon und hieß »Die Jenzeitigen Lande.« Es folgten »Die Mnemo-Korsaren« von Christian Montillon, »Spaykels Rache« von Leo Lukas sowie ein Doppelband von Oliver Fröhlich »Im falschen Babylon« und »Der letzte Mensch«.


   


   


  Wahre Science Fiction


   


  Univ. Prof. Dr. Wilhelm Foissner, Hellbrunnerstr. 34, Salzburg, Wilhelm.FOISSNER@sbg.ac.at


  Liebe Michelle!


  Ich bin ein Leser der ersten Stunde. Die Bände 2850 bis 2854 gehören zu der besten Science Fiction, die ich jemals gelesen habe. Danke und weiter so!


  Herzliche Grüße, W. Foissner.


   


  Viele der negativen Rückmeldungen von enttäuschten Lesern, die mit den Jenzeitigen Landen nichts anfangen konnten, und das Fehlen von klassischer Science Fiction beklagen, erhalten Beifügungen wie »mein Brief wird ja eh nicht abgedruckt« und »ihr druckt ja bloß das Positive«.


  Dazu möchte ich an der Stelle noch einmal ganz klar sagen: »Nein!« Wir drucken auch und gerne konstruktive, negative Briefe. Auf der nächsten Leserseite wird es wieder einen davon geben und wir bringen durchaus nicht alle positiven Rückmeldungen, auch wenn es so scheinen mag.


  Tatsächlich gibt es von beiden einen großen Teil, der es auf die Leserseite schafft. Also schreibt fleißig und unbesorgt weiter, ich freue mich auf eure Meinungen.


  Zum Abschluss dieser Leserseite hat Frank Jochheim eine erschreckende Entdeckung gemacht.


   


   


  Atopie-Verbreitung


   


  Frank Jochheim, Wiethofweg 60, 44894, f_michaeljo@web.de


  Liebe Michelle,


  nachfolgend ein weiterer Beleg für die Verbreitung der Atopie. Selbst Kinder sind schon betroffen.
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  So sieht es aus. Das Atopische Tribunal wirkt überall. Lasst euch davon nicht unterkriegen.


   


  Euch alles Gute! Ad Astra!
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  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Catiuphat


  Das Catiuphat ist das »reale Jenseits« der Tiuphoren und besteht aus der Gesamtheit der Sextadim-Banner ihrer Sterngewerke, in denen die Bewusstseine besonderer Gegner ebenso wie die verdienter Tiuphoren versammelt sind. Da das Catiuphat ein eigentümliches Verhältnis zur äußeren Raumzeit hat – es weist eine eigene Raumzeit auf –, ist es auf die Orakel angewiesen, die seine mit der äußeren Raumzeit koordinieren und gewissermaßen als Taktgeber fungieren.


  Das Catiuphat weist Eigenschaften einer Ansammlung von einzelnen mentalen Komponenten auf, ebenso einer Gemeinschaftsintelligenz und einer nicht nur mentalen Maschine. Es ist komplexer, und vor allem: Es ist real. Es ist ein Fortleben, Fortexistieren – und es besteht nicht nur aus Qual, wie von den Menschen ursprünglich angenommen wurde.


  Das Orakel nimmt jederzeit eine Hintergrundaura des Catiuphats wahr und vermag das allgemeine mentale Raunen, seine Strömungen, seinen Fluss, seine Schnellen und seine tiefen, schweigenden Abgründe zu verstehen. Aus Sicht eines Tiuphorenorakels ist es gewissermaßen eine Lösung, gesättigt mit schwer löslichem Geist. Wenn sich das Orakel präziser mit dem Catiuphat in Verbindung setzen möchte, kleidet es sich in die Orakel-Brünne und hält Kontakt zu einem Ysicc, der das Bewusstsein des Orakels »erdet«, während das Bewusstsein ins Catiuphat eintaucht.


  Das Catiuphat ist ringwulstförmig abgestuft organisiert. Der äußerste Torus umfasst zwar alle inneren Tori, aber der jeweils weiter innen liegende Torus liegt tiefer und ist größer als der jeweils weiter außen liegende.


  Bisher haben die Terraner Kenntnis von fünf Tori mit jeweils einem spezifischen Namen und einer besonderen Funktion: Der Erste Torus ist die Kinderstube, der Zweite Torus die Aufsicht (wobei die »Trostreichen« die Neuankömmlinge integrieren), der Dritte Torus wird als die Ahnen, der Vierte Torus als der Schimmer und der Fünfte Torus als der Kranz bezeichnet. Die nächsten beiden Tori sind bislang namenlos.


   


  Tiuphoren; allgemein


  Tiuphoren sind humanoid und wirken auf Menschen hermaphroditisch, das heißt: Menschen können von ihrem Äußeren her nicht entscheiden, ob sie männliche oder weibliche Exemplare vor sich haben. Ihre Kommandanten tragen den Titel Caradocc, der oberste Anführer ist der Tomcca-Caradocc.


  Tiuphoren werden als Zwitter primärgeboren, nach der Geburt in einer Körpertasche weiter ausgetragen und erst dort in ihrem Geschlecht bestimmt: Von Männern ausgetragene Primärgeburten werden als männliche Tiuphoren sekundärgeboren, von Frauen ausgetragene als Frauen, andere sind Neutren und sind normalerweise als Orakel oder Orakel-Pagen vorbestimmt.


  Die Tiuphoren sehen in keiner Galaxis ihre Heimat, sondern wandern von Sterneninsel zu Sterneninsel. Heimat und Herkunft der Tiuphoren sind für sie mit einem Tabu belegt. Ihr Imperium bezeichnen die Tiuphoren als das Unbegrenzte Imperium von Tiu. Sie leben in ihren Sterngewerken; ein Leben auf Planeten ist ihnen zuwider.


   


  Vakuum; Aufenthalt


  Wird ein menschlicher Körper ungeschützt den extremen Temperaturen und dem Vakuum im Weltraum ausgeliefert, wird dies über kurz oder lang tödlich enden: Druck, Siedepunkt und Temperaturextreme sind dafür verantwortlich.


  Durch den fehlenden Druck von außen dehnt sich eingeschlossene Luft im Körper aus – versucht jemand also die Luft anzuhalten, wird ihm durch den Überdruck die Lunge platzen, womöglich auch die Trommelfelle. Man darf die Luft daher nicht anhalten, sondern muss ausatmen.


  Eine weitere Gefahr ist, dass nach wenigen Sekunden im Vakuum die Körperflüssigkeiten in den Dampfzustand übergehen, weil mit abnehmendem Außendruck auch der Siedepunkt sinkt – umgangssprachlich spricht man davon, dass das Blut kocht. In der Folge bricht der Blutdruck bzw. die Blutdruckregulation zusammen, das Gehirn erhält keinen Sauerstoff mehr, der Mensch verliert das Bewusstsein und stirbt. Auch das Wasser in den Zellen ist betroffen: Es kocht, die Zellen platzen, das Gas sammelt sich in Hohlräumen des Körpers, die schließlich dem Überdruck nachgeben werden.


  Die extremen Temperaturen, denen der Körper ausgesetzt ist, liegen zwischen minus 270 Grad Celsius und plus 100 Grad Celsius (bei Sonneneinstrahlung). Der Körper kühlt unter diesen Bedingungen sehr schnell durch Wärmeabstrahlung aus.


  In der PERRY RHODAN-Serie geht man davon aus, dass ein Mensch etwa 15 Sekunden bei Bewusstsein bleiben kann, sofern er langsam und kontrolliert ausatmet und es zu keinen anderen Zwischenfällen kommt. 100 Sekunden später (also nach weniger als zwei Minuten insgesamt) tritt der Tod ein.
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  233-COLPCOR


   


  Das Schiff des Richters Matan Addaru Jabarim ist eine perfekte Verbindung von Ästhetik und Zweckmäßigkeit. Es ähnelt dem halb geöffneten Kelch einer riesenhaften Rose, deren Blütenblätter mit goldenen Pailletten von zehn bis zwanzig Meter Durchmesser gesprenkelt sind. Der maximale Durchmesser des Kelchs beträgt 1487 Meter.


  Das Grundmaterial leuchtet im selben düsteren Rot wie die Hüllen der Onryonen-Raumer – und doch ist es bei der 233-COLPCOR anders: Die gewaltigen, nach oben sich zuspitzenden Blütenblätter sind ohne Zweifel metallisch. Aber ebenso zweifellos durchlaufen sie sanfte Wellenbewegungen, als würden sie von einem Wind gerührt, der jenseits der Zeit bläst.


  Die Hülle des Schiffs wirkt wie eine Haut: Sie ist bewegt, wirft Falten, strafft sich. Das Schiff als Ganzes ist jedoch nicht lebendig. Einige seiner Maschinen ähneln allerdings Organen: Das Lebenserhaltungssystem beispielsweise umfasst eine Art Lunge, die Atemluft produziert und dabei die Atmosphäre an Bord auch verändern oder austauschen kann. Aus den Böden und Wänden wachsen eiweißhaltige Nahrungsmittel. Wenn das Innere des Schiffs sich den Bedürfnissen seiner Bewohner anpasst, tut es das in einer Art, die an ein beschleunigtes organisches Wachstum erinnert.


  Das Schiff besteht aus prototechnischen Stammzellen, den »totipotenten technischen Progenitorzellen«, kurz: tt-Progenitoren. Dank dieser mikrosopischen, universell einsetzbaren und selbstorganisierenden Bausteine kann die 233-COLPCOR in kürzester Zeit fremde Technologien imitieren, adaptieren und optimieren. Zudem kann es äußerst schnell Schäden regenerieren.


  Sind die Beschädigungen zu stark, erneuert sich das Schiff komplett; es wird »neu geboren«. Dies geschieht jedoch nicht in identischer Form, sondern es hat gelernt und wird mit den Schäden, die es zerstört haben, in der neuen Form weniger oder keine Schwierigkeiten mehr haben. Der Speicher des para-organischen Schiffsgehirns SKEPTOR wird während der Regeneration im »Lazarus-Modus« ausgelagert, weshalb es im Anschluss weiterhin über alles Wissen und alle Erfahrung des Vorgängers verfügt.
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  Legende:


  1. Landestützen in Form eines Stiels mit kurzem Wurzelwerk


  2. Energieerzeuger (auf Hyperzapfung basierende transdimensionale Zukunftstechnologie)


  3. Informationsorgan für den Lazarus-Modus von SKEPTOR


  4. Nierenartige Gewebestrukturen zur Reinigung von Atmosphäre und Wasser


  5. Externe Geburtenkammer für Raumschiffe, die von tt-Progenitoren erzeugt werden


  6. Wandler, der aus Stamm-tt-Progenitoren spezialisierte Versionen erbrütet


  7. Kokons, in denen Sonden, Kurierboote, Linearraumtorpedos und andere Fluggeräte oder Geschosse mit Eigenantrieb erzeugt werden


  8. Interne tt-Progenitoren-Geburtenkammer für Sonden und Kurierboote


  9. Hypertakt-Antrieb


  10. Hyperdim-Disruptionsprojektoren (im terranischen Jargon »Babylonischer Blender«)


  11. Schutzfeldprojektor für Mini-Repulsor-Wall


  12. Kommunikationsphalanx


  13. Tastaggregat und Sensorphalanx der Hypertakt-Ortung


  14. Projektoren zur Feinspurjustierung des Trans-Chronalen Treibers


  15. Atmosphärenverteiler


  16. SKEPTOR-Hauptrechner mit Zentralbereich


  17. Energiespeicher


  18. Feldverstärker für Materieprojektionen


  19. Unterlicht-Feldantrieb


  20. Feldprojektor des Trans-Chronalen Treibers


  21. Antigravaantrieb


  22. Lungenartiger Atmosphärenerzeuger


  23. Gravitationsfelderzeuger


  24. Reservoir mit tt-Progenitoren


  25. Hyperdim-Disruptionsprojektoren – Außenansicht von 10.
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan 2876 (Heftroman): Der Zeitgeist


  


  Lukas, Leo


  9783845328751


  64 Seiten
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